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  Prélude


  Eine Stunde hat sie gewartet. Eine geschlagene Stunde, obwohl sie ganz genau wusste, wann er rauskommt. Jeden Dienstag 14 Uhr Bachensemble – das wusste sie doch, hat doch selbst lange genug mitgemacht in Gerlachs Vorzeigeprojekt, in das nur die besten Instrumentalisten und die besten Stimmen der Schule durften. Vollkommen ausgeflippt ist sie, damals in der Siebten, als sie die Aufnahmeprüfung bestanden hatte.


  Knapp zehn Minuten braucht man von hier bis zur Schule, mit dem Fahrrad schafft man es noch schneller – und Gerlach ist immer mit seinem albernen Rennrad gefahren – warum stellt sie sich also schon um zehn vor eins hin und wartet – und warum hat sie nicht dieses eine Mal auf die verdammten Dreckspillen verzichten können, die sie von innen auffressen, immer mehr von dem Bisschen, das von ihr übriggeblieben ist, abnagen?


  Es ist ihr schwergefallen, wie ein schwarzes Gespenst in der prallen Sonne zu stehen und auf sein Haus zu starren, das konnte man sehen. Sie hat geschwankt und ein paarmal sah es so aus, als würde sie gleich umfallen. Wollte sie das? Wollte sie umfallen – im letzten Augenblick? Oder wollte sie auf Nummer sicher gehen – hat befürchtet, dass er ihr entwischen könnte, weil er ausgerechnet heute doch mal früher losfährt, weil er vielleicht noch was zu korrigieren hat oder dem Klavierstimmer auf die Finger sehen will oder einfach nur einen Eiskaffee trinken? Ja, das sieht ihr ähnlich, sie wollte auf Nummer sicher gehen, deshalb hat sie auch nicht irgendein Messer genommen, sondern dieses teure Sushi-Messer aus der Küchenschublade ihrer Mutter – die hat bestimmt noch nicht einmal gemerkt, dass es fehlt, und jetzt, nach all dem, wird sie es sicher auch nicht mehr benutzen wollen.


  


  


  In denNürnberger Nachrichtenhaben sie heute wieder mal was von der drohenden Klimakatastrophe geschrieben, davon, dass die Meeresspiegel steigen und Küstenstädte wie Hamburg und Rostock unter sich begraben würden. Heinrich Zintl hat weder Freunde noch Verwandte im Norden und hat auch für die meisten Städte nichts übrig – Hamburg und Rostock sind ihm von daher egal, aber er mag Rügen. Gleich nachdem die Mauer weg war, ist er mit Ruth zum ersten Mal dort gewesen. Sicher, in den ersten Jahren hat es an allen Ecken und Enden noch nach Sozialismus gerochen, aber auch nach frischer Luft, und günstig ist es gewesen. Ruth hat denn auch gleich gemeint, dass man für dieses Geld gerade noch in der Oberpfalz Urlaub machen könne, aber was ist Schwandorf schon im Vergleich zu Rügen! Und nun soll Rügen absaufen, nur weil die Leute nicht mehr auf ihre Umwelt achten können, tonnenweise Hamburger in sich reinstopfen und keine Energiesparlampen kaufen – verdammte Ignoranten, verdammtes CO2!, denkt Heinrich Zintl, und er denkt es noch einmal laut, nachdem er das Fenster geöffnet und eine Ladung der aktuellen Klimabilanz wie eine glühende Faust ins Gesicht geschlagen bekommen hat. Hier in der Nordstadt haben die meisten schon angefangen umzudenken, das merkt man immer wieder beim Fest am Kobergerplatz. Überhaupt kann man in dieser Stadt nur noch hier wohnen, die Nachbarschaft ist ordentlich, kaum Ausländer, keine Dönerbuden und schon gar nicht dieses Gesindel in den ewig schwarzen Klamotten wie in Gostenhof oder vor der Lorenzkirche. Widerlich, wie die da am helllichten Tag mit ihren Bierflaschen rumlungern, mit ihren verlausten Hunden, und Passanten um Kleingeld anschnorren.


  Jetzt steht die immer noch da!


  Vor einer Stunde war sie auch schon so dagestanden, völlig bewegungslos – na ja, ein bisschen hin und her geschwankt ist sie, wahrscheinlich besoffen, wie das so üblich ist bei denen.


  »Jetzt schau dir mal das Mädel da drüben an«, hat er zu Ruth gesagt, »die hat doch wohl einen Schlag! Stellt sich bei der Hitze und mit den schwarzen Klamotten mitten in die Sonne! Sieht doch eh schon aus, als würde sie gleich umkippen.«


  »Die nimmt bestimmt Drogen«, hat Ruth gemeint und angeekelt die Nase gerümpft, »jetzt kommen die also auch schon in die Nordstadt.«


  Und jetzt steht die immer noch da und glotzt auf die Hauswand gegenüber, als würde darauf irgend so ein Film abgespielt!


  Gerade in dem Augenblick, als Heinrich Zintl das Fenster wieder schließen will und dabei überlegt, ob er nun doch wegen der da bei der Polizei anrufen soll, geht eine Art Ruck durch die starre, magere Gestalt auf der anderen Straßenseite, es sieht aus, als hätte jemand einen Schalter umgelegt und Strom würde schlagartig durch Gliedmaßen fließen, Beine bewegen, Füße voreinander setzen und über den glühenden Straßenbelag gehen lassen, eine Hand fest um etwas Langes, Spitzes schließen, das Heinrich Zintl nicht genau erkennen kann, weil sich die Sonne darin spiegelt. Dann sieht er den Mann, der sein Fahrrad gerade aus dem Hauseingang schiebt, sein Gesicht kann er nicht erkennen, der Mann trägt einen Fahrradhelm, aber Zintl weiß, dass es der Gerlach ist, der Studienrat, der beim Kobergerplatz-Fest immer ein paar Kisten Apfelsaft aus eigener Ernte spendiert. Die junge Frau geht genau auf ihn zu, der Lehrer ruft etwas, während sie sich ihm nähert, legt den Kopf leicht auf die Seite wie jemand, der nicht glauben kann, was er sieht, ruft: »Sandra, bist du …«, der Satz wird ihm abgeschnitten, sie sticht einmal zu, zweimal, und dann spritzt auch schon das Blut auf den Gehsteig und bildet einen schillernden roten See, in dem der Mann jetzt kniet, die Hand fest auf seine Kehle gepresst. Nun kommt Heinrich Zintl die eigene Kehle wieder ins Bewusstsein, und er schreit aus seinem Fenster im ersten Stock der Kaulbachstraße wie ein Wahnsinniger, schreitFeuerundMord, schreitzu Hilfeund immer wiedermein Gott, mein Gott, mein Gott!Und obwohl der Stadtteil noch vor wenigen Augenblicken vollkommen menschenleer unter einer grausam schweigenden Hitzeglocke zu dämmern schien, kommt schlagartig Leben in die Szene, rennen zwei Bauarbeiter mit bloßem Oberkörper die Straße runter und auf die knieende Gestalt zu, packen das schwarze Gerippe von Frau, das mit hängenden Schultern über ihm steht, und schlagen ihr das tropfende Messer aus der Hand, das mit einem hellen Klirren auf den Asphalt fällt. Kurz darauf hört man auch schon die erste Sirene, sieht das erste Blaulicht durch den flirrend weißen Nachmittag einen Weg sich bahnen.


  


  *


  


  Als die Stadtplaner Ende der Siebziger Jahre den Jakobsplatz neu anlegten, hat sich mit großer Wahrscheinlichkeit keiner von ihnen Gedanken darüber gemacht, dass die runde Form unter bestimmten Bedingungen fatale Ähnlichkeit mit einer Herdplatte bekommen könnte. Wenn die Sonne nur lang genug und möglichst senkrecht darübersteht, heizt sich zunächst das dunkle Pflaster auf, sodass es Hunden, die von ihren Besitzern ausgerechnet hier Gassi geführt werden, schmerzhaft unter den Ballen brennt. Dann folgt die Hitze den Naturgesetzen, steigt nach oben und wabert zwischen Sankt Elisabeth und Sankt Jakob hin und her wie ein in siedendem Öl ausgebackener ökumenischer Pfannkuchen. Unvorsichtigen Tauben, die den Platz nicht weiträumig meiden, werden die Bäuche derart erhitzt, dass sie nur noch hartgekochte Eier legen, und denjenigen Menschen, die nicht das Glück haben, im Dienste des Herrn zu stehen, verdampft es schlicht und einfach das Gehirn. Polizeibeamte stehen nicht im Dienste des Herrn, sondern im Dienste des Innenministeriums, und deshalb hat die Jakobswache auch Außenmauern, die deutlich dünner sind als die von Kirchen, weshalb die pfannkuchengewordene Hitze sich mühelos ihren Weg in Büros bahnen kann, um die dort Arbeitenden in den Wahnsinn zu treiben.


  Dies sind in etwa die Gedanken, die Helmut Mattusch durch den Kopf gehen, als er versucht, den richtigen Winkel zwischen sich, dem Tischventilator hinter seinem Rücken und all dem Papier zu finden, das sich in ungewohnt hohen Stapeln auf seinem Schreibtisch türmt. Mattusch ist ein gewissenhafter Mensch, nicht brillant, aber sorgfältig, gut organisiert und zuverlässig. Aus genau diesem Grund ist er auch der Leiter des Dezernats für Gewaltverbrechen geworden, und er schätzt es ganz und gar nicht, wenn ihn etwas wie diese Hitzewelle aus der Balance wirft. Zwei seiner Leute sind wegen massiver Kreislaufprobleme ausgefallen, zwei weitere im Urlaub, weshalb sich die Arbeit momentan auf viel zu wenige Schultern verteilt, und ausgerechnet er ist verantwortlich für die Verteilung dieser Last. Wenn in vier Wochen die Schulferien beginnen und all die Kollegen mit Familie in Urlaub gehen, bricht hier endgültig das Chaos aus, denn das Verbrechen schert sich einen Dreck um Urlaubspläne – die Haare würden Mattusch vor Ärger zu Berge stehen, wenn sie das nicht sowieso schon in einem attraktiven Dunkelgrau von Natur aus täten.


  Die frischgebackene Kommissarin, die sich heute bei ihm vorgestellt hat – wie war noch mal ihr Name? – macht einen patenten Eindruck, und ihre Zeugnisse sind hervorragend. Er wird sie mit Kalz zusammenspannen, von dem kann sie allerhand lernen und wer weiß, vielleicht gelingt es der zierlichen Frau mit ihrem Charme ja, dessen Eispanzer zu knacken. Ja Kreuzdonnerwetter, wo ist denn nur der Notizzettel mit ihrem Namen oder wenigstens ihre verflixte Zeugnismappe?!


  Es ist entweder dieser winzige innere Temperamentsausbruch oder der schrille Ton des Telefonapparats gewesen, der den Oberkörper von Mattusch auf eine Weise bewegt, die den richtigen Winkel zwischen Papier, Mann und Ventilator zusammenbrechen lässt. Innerhalb von wenigen Sekunden verteilen sich unzählige Blätter auf dem dunkelblauen, extra strapazierfähigen Teppichboden, als hätte man eine Schneekanone darauf abgefeuert, und es ist genau dieser Anblick, der die ansonsten ruhige und freundliche Stimme des Dezernatsleiters ein überaus ruppiges »Mattusch« in den Hörer bellen lässt. Als er auflegt, fällt sein Blick auf einen gelben Notizzettel, den der Luftzug gegen den Monitor seines Computers presst, darauf stehtZoe Kandelorosund darunter eine Handynummer.


  


  *


  


  Kostas Kandeloros war einer der vielen Griechen, die dem Lockruf des Wirtschaftswunders gefolgt waren. Seine Eltern hatten ihm bittere Vorwürfe gemacht, als er ihnen damals eröffnete, er würde genau wie sein Onkel, seine Tante und seine beiden Cousins nach Deutschland gehen. Seine Mutter hatte angefangen zu weinen, der Vater hatte ihn mit vorwurfsvollem Ton in der zitternden Stimme immer wieder gefragt, ob der Beruf des Fischers etwas sei, wofür man sich schämen müsse, ob er sich zu fein sei zum Netzeflicken, zum Plankenabdichten. Er hatte ihn vor die Tür der Hütte geführt und auf die blassgrüne Hügelkette gedeutet, auf die Pinien, den weißen kleinen Strand, auf dem ein paar Holzboote lagen und in der untergehenden Sonne aussahen wie dösende Walrosse. Sie tranken viel in dieser Nacht, die Nachbarn kamen vorbei, Lieder wurden gesungen, vor allem die Lieder der Insel, ihrer Heimat, Milos. Irgendwann ging die Sonne wieder auf und färbte das Meer erst zartrosa, dann orange, dann tiefblau, und es war dieses tiefe Blau, das Kostas Kandeloros ganz fest in seine Seele einschloss, als er mit der ersten Fähre die Insel seiner Kindheit für immer verließ.


  Zoe war schon viele Male auf Milos, würde es aber niemals als ihre Heimat bezeichnen. Sie ist in Nürnberg geboren, genau wie ihr Vater und ihre Mutter. Sie ist eine sogenannte Griechin der dritten Generation, wobei ihr Griechisch, sehr zum Leidwesen ihrer Eltern und vor allem ihrer Großeltern, mehr als zu wünschen übrig lässt. Aber wo sollte sie es auch anwenden? Etwa im Restaurant ihrer Eltern, in dem sie schon als Kind und dann später während der Semesterferien mitgeholfen hat? Oder in den Psychologievorlesungen an der Uni? –beschreiben Sie die Parallelen und Differenzen in den Theorien von Freud und Fromm zur Genese des Ödipuskomplexes auf Neugriechisch?Auch als sie dann nach sieben Semestern entschied, der Psychologie den Rücken zu kehren, um auf die Polizeiakademie zu gehen, gab es keine Gelegenheit, ihr Griechisch zu pflegen – warum auch, sie ist Deutsche, eine deutsche Beamtin im gehobenen Polizeidienst, daran ändert weder ihr Name noch ihr Äußeres etwas. Und dass sie sich vor zwei Jahren eine Brille gekauft hat, mit der sie nun endgültig aussieht wie die junge Nana Mouskouri, täuscht nicht einmal mehr ihren Opa Kostas über diese unumstößliche Tatsache hinweg.


  Als sie der Anruf von Mattusch erreicht, ist sie gerade dabei, ihren Schreibtisch einzuräumen – viel hat sie nicht dabei, aber auf einiges mag sie doch nicht verzichten. Vor allem nicht auf ein kleines, gerahmtes Foto – es zeigt zwei Seegrasstühle auf einer weißgekalkten Veranda vor einem strahlend blauen ägäischen Meer.


  »Sie fahren jetzt erst einmal allein«, hatte der Dienststellenleiter gesagt und ergänzt, dass die Spurensicherung schon unterwegs sei und sie zunächst die wenigen Zeugen vernehmen solle, reine Routinearbeit, eine gute Übung für den Einstieg. Als Zoe Kandeloros zwanzig Minuten später den Tatort erreicht und die gewaltige Blutlache hinter der Absperrung sieht, die Menschentraube davor und die beiden halbnackten Männer, einer von ihnen mit einem Gesichtsausdruck wie in Trance, hallen ihr die Worte von Mattusch noch immer im Kopf, aber jetzt klingen sie wie Hohn und treiben ihr den Schweiß auf die Haut, trotzdem geht sie tapfer zu den Kollegen von der Streife und beginnt kurz darauf, sich erste Notizen zu machen. Die beiden Bauarbeiter, erfährt sie von einem der Uniformierten, haben offenbar vom Tathergang selbst nichts mitbekommen, Namen und Anschriften wurden bereits aufgenommen, sehr viel mehr wird auch sie nicht von ihnen erfahren. Interessanter dürfte dieser Heinrich Zintl sein, der am Fenster stand, als die junge Frau, die sich zwischenzeitlich bereits in der Notaufnahme des Nordklinikums befinden müsste, mit dem Messer auf das Opfer losgegangen ist. Die Kollegin von der Spurensicherung mit den außergewöhnlich markanten Gesichtszügen drückt Zoe noch schnell ein Kärtchen in die Hand, bevor sie den Tatort wieder freigibt und in einen schwarzen Kombi steigt. Dann eben erst mal die beiden Bauarbeiter, danach wird sie den Zeugen im ersten Stock befragen.


  


  *


  


  Der große, kantige Mann mit dem sonnenverbrannten Oberkörper weiß jetzt schon genau, dass er zwei Dinge niemals in seinem Leben wieder vergessen wird: den röchelnden Atem des Mannes, der in einer großen roten Pfütze vor ihm auf der Straße zusammenbricht und die Augen dieser jungen, schwarz gekleideten Frau mit dem totenbleichen Gesicht. Sind eigentlich gar keine Augen, sind so was wie dunkle Krater eines erloschenen Vulkans, in denen je eine hellblaue Iris schwimmt, zwei eiskalte, erstarrte Seen in einer Schneewüste von Gesicht, die dich trotz der drückenden Hitze frösteln machen, selbst wenn du nur einen ganz flüchtigen Blick erhaschst, bevor sich die Lider darüber schließen und dir ein dürrer schwarzer Körper in den Armen zusammensackt.


  Als er noch ein Junge war, sah er einmal einen Mauersegler, wohl noch jung und ungeschickt, mit voller Wucht gegen eine Ziegelwand fliegen. Er war hingelaufen, hatte den kleinen Vogelkörper in die Hand genommen, seine Wärme gespürt, die winzigen Krallen auf seiner Handfläche zuckten noch ein paarmal, so als wollten sie dem Tod entkommen. Genau daran muss er jetzt denken, als er die junge Frau, eigentlich noch ein Mädchen, vor sich auf dem Pflaster liegen sieht, seine Hand unter ihrem Kopf – ein Mauersegler, ein kleiner sterbender Mauersegler.


  »Kannst die Hand jetzt wegnehmen, Mann!« Wer sagt das? »Hallo, Sie können die Frau jetzt uns überlassen!«


  Mike Wagner sieht sich, wie er sich langsam aufrichtet, sieht auch die zwei Sanitäter, die die ohnmächtige Frau vorsichtig auf eine Transportbahre heben, wie zwei orangefarbene Geister kommen sie ihm vor. Andere Geister in Signalfarbe kümmern sich um den Mann, aus dessen Hals eben noch das viele Blut gespritzt ist. An einem schwankenden Gestell hängt ein Plastikbeutel mit einer durchsichtigen Flüssigkeit.


  All das sieht er immer noch und weiß, dass er diese Bilder nie wieder aus seinem Kopf wird löschen können. Nie wieder.


  »Herr Wagner, können Sie mir sagen, was Sie gesehen haben?«


  Die Stimme kommt von schräg unten. Die zierliche Frau reicht ihm gerade einmal bis zum Brustbein und hat den Kopf leicht in den Nacken gelegt, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Sie ist hübsch, trotz der klobigen Brille. Ein südlicher Typ, ihre langen dunklen Haare sind mit einer Klammer locker hochgesteckt, ein paar Strähnen fallen ihr ins Gesicht, einige sind am Schweiß auf ihrer Stirn festgeklebt. Wie hieß diese griechische Sängerin noch einmal, die seine Mutter so gern mochte?


  »Herr Wagner, haben Sie etwas gesehen?«


  Ja, er hat etwas gesehen, aber wie soll er es beschreiben, was versteht eine Polizistin schon von einer Kindheit auf dem Land, von Mauerseglern und von kleinen hellblauen Seen?


  Und so fällt das Protokoll, das Zoe Kandeloros später in die Tastatur des Computers tippen wird, trotz des Augenzeugenberichts von Heinrich Zintl sehr mager aus. Draußen erstickt die Stadt unter einem zähen Fluss von schmutziggrauem, geschmolzenem Wachs, und Zoe sehnt sich plötzlich nach der Heimat ihrer Vorfahren, nach Pinienwäldern, sanften grünen Hügeln und einem kristallblauen Meer.


  


  *


  


  Schon wieder klingelt das Telefon. Eine dezent gebräunte, sehnige Hand hebt den Hörer ab, ein schmaler Mund nennt einen Namen, den leicht gereizten Unterton erkennt nur ein sehr aufmerksames Ohr.


  »Kollege Kalz«, sagt Dezernatsleiter Mattusch am anderen Ende, »ich wäre heute Nachmittag auch lieber im Freibad, das können Sie mir glauben.«


  »Kein Gedanke an Freibad, Chef.«


  Sogar an einem Tag wie heute reagiert Kalz wie jemand, der Abkühlung nicht nötig hat.


  »Na schön.« Mattusch markiert die linke obere Ecke des Dienstags, der in seinem aufgeschlagenen Kalendarium vor ihm liegt, mit einem Kugelschreiberstrich und produziert ironische Höflichkeit. »Lieber Kalz, Sie haben mich zwar nicht gefragt, was es gibt, aber ich werd’s Ihnen trotzdem sagen. Wenn Sie sich dazu bitte in mein Büro bemühen wollten? Und zwar sofort. Es ist dringend.«


  Eine Minute später steht Kalz vor dem Schreibtisch seines Vorgesetzten und schüttelt einer gewissen Zoe Kandeloros die Hand.


  »Kommissarin Kandeloros beginnt heute ihren Dienst hier im K1. Auch Sie werden sie bestimmt herzlich willkommen heißen und zusammen mit den Kollegen dafür sorgen, dass sie sich schnell zurechtfindet und sich wohl bei uns fühlt.«


  Ob das die dringende Angelegenheit sei? fragt Kalz.


  »Vor zwei Stunden hat eine junge Frau«, Mattusch greift nach einem Stück Papier, »Sandra Kovács heißt sie, mitten auf der Straße einen Lehrer vom Haßler-Gymnasium niedergestochen. Der Mann wurde mit lebensgefährlichen Verletzungen ins Nordklinikum gebracht. Die Kovács erlitt nach der Tat einen Kreislaufzusammenbruch und ist ebenfalls im Nordklinikum.«


  »Aber die zwei Tschechen laufen noch frei herum, und es zeichnet sich allmählich ab, dass wir es hier mit einem Bandenkrieg zu tun haben. Das in der Disco am Kohlenhof war keine Schlägerei wegen einem Mädel. Da sollte einer ausgeschaltet werden, der …«


  Mattusch schneidet ihm das Wort ab.


  »An der Tschechengeschichte arbeiten Sie schließlich nicht allein. Da sind Sie auch mal ein, zwei Tage lang entbehrlich. Länger brauchen Sie vielleicht gar nicht, um gemeinsam mit Ihrer charmanten neuen Assistentin rauszukriegen, was hinter dieser Messerattacke steckt.«


  Die zierliche Griechin lächelt zaghaft.


  »Frau Kandeloros war schon vor Ort und wird die Zeugenprotokolle fertigstellen. Sie, Kollege Kalz, fahren jetzt zu der Adresse, unter der die Kovács gemeldet ist. Heimerichstraße, gleich hinter dem Klinikum, die Hausnummer steht auf dem Zettel, das ist die Elternhausadresse.«


  


  *


  


  Dieser Tag hatte schon miserabel begonnen. Gleich nach dem Aufstehen hatte sie sich im Badezimmer einen Nagel abgebrochen, eine halbe Stunde später rief die Kosmetikerin an, um den Termin für heute wegen eines familiären Trauerfalls abzusagen und gegen Mittag war dann auch noch die Klimaanlage zusammengebrochen. Dreimal hatte sie bei der Servicefirma anrufen müssen, um endlich einen halbwegs kompetenten Ansprechpartner an der Strippe zu haben, der ihr allerdings auch nur sagen konnte, dass alle Monteure im Einsatz seien und man frühestens Ende der Woche, wahrscheinlicher aber erst Anfang der kommenden einen Mann vorbeischicken könne. Eine Unverschämtheit sei das, hatte Barbara Kovács in den Hörer gebrüllt, und dass man gute Kunden mit so einem lausigen Service ganz schnell verlieren kann, und auch dass man dem Hersteller der Klimaanlagen beim Dinner im Golf-clubrestaurant gern einmal stecken wird, auf was für Dilettanten im Wartungsbereich er sich da eingelassen hat. Keine Stunde später stand ein vollkommen verschwitzter Monteur im blauen Overall vor der Tür, was Barbara Kovács lediglich mit einem lakonischen »wurde aber auch Zeit« kommentierte.


  Natürlich bekam der junge Mann ein fürstliches Trinkgeld, als die Klimaanlage nach zwei Stunden und zwei Fahrten quer durch die glühend heiße Stadt wieder funktionierte, und wahrscheinlich hat er vor Freude über den nagelneuen Fünfzigeuroschein nicht einmal bemerkt, dass er nun zum Kosmos von Barbara und Gerhard Kovács gehört, in dem alles und jeder käuflich ist und nur eine einzige Daseinsberechtigung hat: den Kosmos von Barbara und Gerhard Kovács zu erhalten.


  Jetzt, wo die Temperaturen sich langsam wieder auf ein erträgliches Maß reduzieren, will Barbara die Zeit nutzen, bevor ihre jüngere Tochter nach Hause kommt, um sich im Internet über die neuesten Kursentwicklungen an der Börse zu informieren und vielleicht noch den Flug nach Paris und ein Zimmer imFour Seasonszu buchen. Sie hat ihren Laptop gerade hochgefahren, als es an der Tür klingelt. Eine halbe Minute später steht sie einem athletischen Mann mit stahlgrauen Augen gegenüber, dessen offensichtlich maßgeschneiderter Anzug trotz der barbarischen Temperaturen an diesem späten Nachmittag so tadellos sitzt, als käme er frisch aus der Reinigung. Trotzdem strahlt er etwas Beamtiges aus, etwas, das Ärger mit sich bringt und einen Gedanken weckt, der ihr blitzschnell und schneidend ins Bewusstsein schießt.


  »Es geht um Sandra. Oder?«, sagt sie deshalb, ohne dass ihr Gegenüber auch nur einen Ton von sich gegeben hätte, und sie sagt es in einem beherrscht unterkühlten Ton, als stünde Kalz ihr mit einem Reisepassantrag im Einwohnermeldeamt gegenüber.


  »Kommen Sie herein.«


  Sie führt ihn ins Esszimmer, bietet ihm einen Platz an, verschwindet kurz in der Küche und kehrt mit zwei Gläsern Mineralwasser zurück. Teures Glas, Bleikristall, auf dem Wasserspiegel balanciert je eine hauchdünne Zitronenscheibe zwischen klirrenden Eiswürfeln.


  »Ist ihr etwas zugestoßen?«


  Auch das kommt beinahe gleichgültig, als frage sie Kalz, ob er auf seinen Pass lieber vier bis sechs Wochen warten möchte oder ob er ihn – selbstverständlich gegen Gebühr – schon früher abholen wolle.


  »Das kann man so sehen,« Kalz greift nach dem Glas vor sich und trinkt einen großen Schluck, »sie hat heute auf offener Straße einen Mann attackiert. Mit einem Messer. Dieser Mann war ihr ehemaliger Musiklehrer Wolfgang Gerlach.« Kalz schildert der Kovács in kurzen, präzisen Sätzen, was genau sich vor wenigen Stunden abgespielt hat, erwähnt auch, dass sich Täterin und Opfer momentan im Nordklinikum befinden, Gerlach wegen der Stichverletzungen, Sandra wegen eines schweren Kreislaufversagens, eventuell in Zusammenhang mit der Einnahme von Drogen. Während er spricht, beobachtet er Sandras Mutter sehr genau. In ihrem Gesicht zeigt sich nicht die Spur einer Regung.


  »Frau Kovács, haben Sie mich verstanden? Ihre Tochter hat heute ihren Lehrer mit mehreren Messerstichen schwer verletzt!«


  »Aha.«


  Nichts weiter. Die Eiswürfel knacken leise in den Gläsern.


  »Wahrscheinlich hat sie mal wieder Geld gebraucht«, konstatiert sie nach einer Weile lapidar und mustert Kalz dabei mit dem gelangweilten Blick einer Lehrerin, die einem unterbelichteten Zögling zum x-ten Mal eine Textaufgabe erklärt. Dann kommt sie plötzlich doch noch in Fahrt. Droht dem Kalz, dass er ernsthafte Schwierigkeiten bekäme, falls in den nächsten Tagen die Zeitungen so was meldeten wie »Unternehmertochter begeht Raubüberfall« mit Fotos und allem Drum und Dran.


  Die Kaltschnäuzigkeit der Frau irritiert sogar den unterkühlten Kalz, und für einen Moment kommen ihm seine eigenen Töchter in den Sinn. Sicherlich, welche Eltern kennen nicht das Gefühl, den Nachwuchs gelegentlich an die Wand klatschen zu können, aber diese gnadenlose Härte, die Eiseskälte dieser Mutter ihrer eigenen Tochter gegenüber ist geradezu ekelhaft, und er spürt Übelkeit in sich aufsteigen.


  »Frau Kovács, es geht hier nicht um Sie, sondern um Ihre Tochter, ist Ihnen das eigentlich klar?« Warum fühlt er sich in der Nähe dieser Frau an die Dealerszene erinnert und an den Fall, an dem er schon seit Wochen arbeitet, an die vier Drogentoten, an die beiden Tschechen, die höchstwahrscheinlich darin verstrickt sind und die Schleuserbanden, die es immer im Hintergrund gibt, auch wenn sie bisher noch an niemanden aus dieser Liga herangekommen sind? In diesen Kreisen herrscht ein Gesetz über allen anderen: bedingungslose Loyalität. Wer sich nicht an dieses Gesetz hält, wird gnadenlos eliminiert. Man muss einen sehr kühlen Kopf bewahren, wenn man sich auf die Spielregeln dieser Szene einlässt, man muss seine Gefühle unter allen Umständen unter Kontrolle behalten.


  »Es war mutmaßlich kein Raubüberfall, und was die Zeitungen schreiben, ist nicht meine Sache«, sagt er deshalb ebenso ruhig wie bestimmt und schaut der blonden Frau mit dem harten Mund fest in die Augen, für einen winzigen Augenblick zucken ihre sorgsam manikürten Nägel über den Stoff ihrer Hose – der Nagel am rechten kleinen Finger ist abgebrochen.


  Ein Schlüssel dreht sich im Schloss, ein blondes Mädchen huscht in den Flur, von dort direkt in die Küche und macht sich am Kühlschrank zu schaffen.


  »Leonie«, sagt Frau Kovács. »Unsere jüngere Tochter.« Und zu Leonie, die sich mit einem großen Glas Orangensaft nähert: »Kommissar Kalz.«


  »Hauptkommissar.«


  »Hauptkommissar Kalz. Er ist wegen Sandra hier.«


  Das Mädchen zuckt zusammen, spannt die Schultern.


  »Ist ihr was passiert?«


  »Nein. Ich erzähl’s dir später. Geh auf dein Zimmer.«


  


  *


  


  Geh auf dein Zimmer! Geh auf dein Zimmer!


  Wie oft hat sie diesesGeh auf dein Zimmer!schon gehört? Es ist der Befehl zum Abtreten, bevor geschieht, was so oft geschieht. Als Sandra noch hier wohnte, hat sie ihn oft gehört. Nachdem Sandra gegangen war, noch viel öfter:Geh auf dein Zimmer, sofort!


  Die Zimmer der Mädchen liegen im ersten Stock, die Küche im Parterre. Die Küche ist bis an die Decke gefliest – weiße Fliesen, zwischendrin ein paar blaue Akzente, Bilder von Szenen aus dem holländischen Leben: eine Frau mit Holzschuhen, zwei Kinder mit Eimern voller Fische auf einem kleinen Markt, ein anderes Kinderpaar mit Tulpensträußen auf dem Arm. Putzige Idyllen in Blau und Weiß. Manchmal träumt Leonie sich in diese Welt, hat Holzschuhe an den Füßen, Tulpen auf dem Arm und eine große Schwester an ihrer Seite.


  Leonie war noch nie in Holland, aber sie weiß, dass die Fliesen aus Delft stammen sollen. Sie sind nicht wirklich aus Delft, das hat ihr Sandra irgendwann einmal erzählt, aber sie sollen so tun als ob. Also tun sie soals ob. Genauso wie die falschen Brüsseler Spitzen vor den Fenstern, der Terrazzoboden aus Kunststoffgranulat im Eingangsbereich, der in diesem Hause schon immer Entree genannt wurde, und die Bauernschränke, die auf antik gebeizt wurden.


  Echt sind allein die Geräusche, die all die Dinge machen. Das Knallen eines Schädels auf Holz, das Reißen einer Gardine, das trockene Platschen, das ein Körper von sich gibt, wenn er auf einen Terrazzoboden geschleudert wird. Und die schönen weißblauen Fliesen verstärken alles, lassen das ganze Haus zu einem dröhnenden Klangkörper werden, tragen das Knallen, das Reißen, das Platschen und vor allem das Geschrei ihrer streitenden, schlagenden Eltern nach oben, dorthin, wo man schlafen möchte und träumen von einer glücklichen Familie in einer hübschen holländischen Stadt.


  


  Kalz hat bemerkt, wie das zarte Mädchen mit den weizenblonden feinen Haaren unter dem Befehl ihrer Mutter zusammengezuckt ist, wie sich ihre hellblauen Augen für den Bruchteil einer Sekunde verdunkelten, so als wäre eine Wolke in Zeitraffertempo über einen Bergsee gezogen.


  »Bleib bitte noch für einen Moment hier, Leonie«, sagt Kalz. »Ich möchte dir ein paar Fragen stellen.«


  Das Mädchen zögert, schaut zunächst ihre Mutter an, dann ihn.


  »Wann hast du deine Schwester zuletzt gesehen?«


  »Ich weiß nicht … vor drei Jahren … ungefähr. Was ist denn passiert? Fehlt ihr was?«


  Sandra hat also schon seit drei Jahren keinen Kontakt mehr mit ihrer Familie! Interessant, aber in Anbetracht dieser Walküre von Mutter absolut nachvollziehbar; allerdings dürfte dieser Umstand die Ermittlungen in diesem Fall nicht gerade erleichtern. Jetzt geht es aber erst einmal darum, dem sowieso schon ängstlichen Mädchen, das vor ihm steht, irgendwie zu sagen, was passiert ist, ohne sie noch mehr zu ängstigen. Die Einzelheiten würde sie sowieso noch früh genug erfahren.


  »Nein, ihr fehlt nichts«, lügt er deshalb, »Sandra hat aber ihrem ehemaligen Musiklehrer sehr wehgetan. Kennst du Herrn Gerlach auch?«


  »Ja«, Leonie schaut auf den Boden und beißt auf ihrer Unterlippe herum.


  »Er unterrichtet auch meine jüngere Tochter – ein hervorragender Pädagoge«, lässt sich nun auch die Kovács wieder zu einem Kommentar herab, selbstverständlich hält sie es nicht für nötig, Kalz dabei anzusehen.


  »Stimmt das, Leonie? Ist Herr Gerlach ein guter Lehrer?«


  Ein kleines, aber bestimmtes Kopfnicken beantwortet die Frage.


  »Hören Sie, was soll diese ganze Fragerei? Meinen Sie, wir würden unsere Tochter in eine zweit- oder drittklassige Schule mit stümperhaftem Personal schicken?«


  »Personal« – interessante Bezeichnung für Gymnasiallehrer, denkt Kalz, beschließt aber, die Bemerkung von Barbara Kovács zu ignorieren und lieber weiter bei ihrer Tochter nachzuhaken.


  »Leonie, du sagtest, Sandra wohnt schon seit drei Jahren nicht mehr hier?«


  Wieder nickt das Mädchen nur mit dem Kopf, umso lauter fährt die Kovács abermals dazwischen.


  »Sie kann jederzeit kommen, wenn sie will. Wenn sie nicht kommt, ist das doch wohl ihre Sache, oder?« Ihre Stimme klingt jetzt schneidend kalt und hart wie Splitter von Eiswürfeln in einem Glas aus Bleikristall, unberührbar, unerbittlich, trotzdem registriert Kalz den drohenden Unterton darin, wie ihn auch eine gereizte Hornisse von sich geben könnte oder eine Gottesanbeterin, kurz bevor sie zupackt.


  Kalz bleibt äußerlich ungerührt, will sich nicht anstecken lassen von der nervösen Unruhe, die sich immer weiter im Raum ausgebreitet hat, in jeden Winkel gekrochen ist und ein beinahe hörbar knisterndes Energiefeld erzeugt. Er hat gelernt, sich nicht aus dem Tritt bringen zu lassen – einer der vielen Vorteile seines regelmäßigen Lauftrainings.


  »Frau Kovács, ich habe Ihre Tochter gefragt. Nicht Sie. Leonie, deine Schwester ist also vor ungefähr drei Jahren hier ausgezogen und solange hast du sie auch nicht mehr gesehen. Sie muss damals aber doch noch in der Schule gewesen sein, oder?«


  Die Kleine nickt. Barbara Kovács spießt ihn mit Blicken auf, die unter die Waffenscheinpflicht gehörten.


  »Gut, lassen wir die Frage nach dem Grund, warum sie damals weggelaufen ist, erst einmal beiseite und bleiben bei dem, was heute passiert ist. Hast du denn von Sandra gehört in den vergangenen Jahren und vor allem in der letzten Zeit?«


  Schweigen. Kopfschütteln.


  »Weißt du, wo sie gewohnt hat?«


  Kopfschütteln.


  »Habt ihr mal telefoniert? Hat sie dir E-Mails geschickt oder vielleicht eine SMS?«


  Das Mädchen schaut ängstlich, setzt zu einer Antwort an, bricht wieder ab. Ihre Blicke huschen noch einmal zum Gesicht des Kommissars, dann zu dem ihrer Mutter und heften sich schließlich an die Bodenfliesen. Stummes Kopfschütteln. Ein kaum hörbares »Ich weiß nichts«.


  »Sie hat sich eben herumgetrieben«, sagt die Kovács mit unverhohlener Wut in der Stimme, »und hat es nicht für nötig befunden, sich gelegentlich bei ihren Eltern zu melden. Na ja, wer nicht will, der hat bekanntlich schon.«


  Kalz bemerkt, dass Leonie heftig schluckt und die Tränen offenbar nur mit Mühe zurückhalten kann.


  »Frau Kovács, darf ich Sie bitten, uns allein zu lassen.«


  Die Kovács zuckt zusammen, als hätte sie einen Schlag erhalten.


  »Wie bitte? Ich lass mich doch nicht von Ihnen in meinem eigenen Haus herumkommandieren. Geben Sie mir mal Name und Durchwahl Ihres Vorgesetzten.«


  Kalz fingert eine Karte mit der Dienststellennummer aus seiner Sakkotasche und legt sie seelenruhig auf den Glastisch.


  »Noch einmal, Frau Kovács, ich möchte Sie bitten, mich mit Ihrer Tochter allein zu lassen. Es ist nur zu Leonies Bestem, wenn ich ihre Aussage hier in einer vertrauten Umgebung aufnehme. Ich kann sie auch ins Präsidium laden, falls Ihnen das lieber ist.«


  Statt einer Antwort greift die Kovács nach dem vergoldeten Etui vor sich, steckt sich eine Zigarette an und bläst Kalz den Rauch demonstrativ ins Gesicht. Sie ist es nicht gewohnt, Befehle zu erhalten, sie erteilt Befehle und die werden befolgt. Dies ist ein Befehl, der unmissverständliche Befehl an diesen überheblichen Staatsdiener, ihr Haus auf der Stelle zu verlassen.


  »Wie Sie wollen. Dann lass ich Ihre Tochter als Zeugin ins Präsidium vorladen. Den Termin erfahren Sie noch heute.«


  


  Eigentlich war Mattusch auf entspannendes Fußballschauen im Biergarten eingestellt, Spanien gegen Portugal verspricht eine tolle Partie zu werden. Die Spanier sind für ihn sowieso ein ganz heißer Tipp, neben den Spielen der deutschen Mannschaft sind es die präzisen und temperamentvollen Spanier, auf die er sich bei dieser WM am meisten freut. Aber er ahnt den Ärger schon lange, bevor das Telefon läutet, und er weiß, dass er sich verdammt geschickt verhalten muss, wenn Tobisch ihn an der Strippe hat. Er weiß außerdem, dass es nach diesem Anruf mit der Vorfreude auf einen entspannten Feierabend vorbei sein wird, weil ab dem Moment eine Uhr ticken wird, die er selbst durch den Krach der Vuvuzelas würde hören können.


  Staatsanwalt Tobisch ist das, was man einen Hardliner nennt – und er ist stolz darauf. In diesem Falle könnte es aber auch ein Lamm von einem Staatsanwalt sein, er dürfte sich gar nicht anders verhalten. Sandra Kovács hat einen Menschen niedergestochen und ihn lebensgefährlich verletzt, basta. Das ist ein eindeutiger Fall von mindestens gefährlicher, wenn nicht gar schwerer Körperverletzung. Nur dem Umstand, dass sie nach der Tat selbst zusammengebrochen ist, weil ihr Kreislauf versagte, verdankt sie es, nicht sofort in polizeilichen Gewahrsam genommen worden zu sein. Sobald sich ihr Zustand aber nur halbwegs stabilisiert, ist sie ein ganz klarer Fall für die Forensische Klinik im niederbayerischen Mainkofen und damit aus Mattuschs Reichweite. Lediglich die Tatsache, dass sie einen Stoff konsumiert hat, der schon mehrfach tödlich gewirkt hatte, bedeutet in diesem Fall, einen winzigen Joker in der Hand zu halten. Zwar war der betreffende Spezialist im Kliniklabor heute Nachmittag auf Schulung, aber sein Kollege meinte, es könnte sich um PepZero handeln, zumindest legten Geruch und Konsistenz der Substanz diese Vermutung nahe. Und vielleicht würde man heute doch noch ein Ergebnis bekommen.


  Mattusch steht vor dem Getränkeautomaten und ertappt sich bei dem Wunsch, am liebsten eine Taste mit der Aufschrift »Held-Bräu« zu drücken. Oder »Hetzelsdorfer«. Wenn es denn eine solche gäbe. Er ertappt sich außerdem bei der Frage, warum er das Gefühl hat, diesem Mädchen helfen zu wollen, ohne zu wissen, ob er überhaupt dazu im Stande ist. Vielleicht, weil ihm Kalz vorhin am Telefon knapp die Familienverhältnisse im Hause Kovács skizziert hat? Vielleicht, weil Mattusch selbst Vater von einem Jungen und zwei Mädchen ist, die ältere in Zoes, die jüngere in Sandras Alter? Vielleicht auch nur, weil er nicht glauben will, dass hier trotz der Faktenlage alles so eindeutig ist, wie es scheint? Apropos Kalz, wo ist der eigentlich? Müsste der nicht schon längst wieder zurück sein? Verfluchte Hitze, wahrscheinlich hat er es am Telefon gesagt, aber Mattusch hat das Gefühl, statt eines Gehirns nur noch klebrigen Dampf im Kopf zu haben, den eine Apfelsaftschorle nur kurzfristig etwas runterkühlt. Von Zoe, die zuerst einen Teil des Papierkrams erledigt hatte und anschließend in die Klinik gefahren war, hatte er erfahren, dass Wolfgang Gerlach wegen des starken Blutverlustes durch die Verletzung der Halsschlagader sowie wegen des Messerstichs in den Brustkorb in ein künstliches Koma versetzt worden und somit nicht vernehmungsfähig war. Ein schöner Schlamassel! Mattusch müsste sich wirklich etwas einfallen lassen, um Zeit zu gewinnen.


  Und wie bestellt kommt der Anruf, den er erwartet hat und dem er doch so gern entgangen wäre. Selbst wenn sich seine Schorle jetzt doch noch wie durch ein Wunder in ein Hetzelsdorfer verwandeln würde, allein die Stimme von Tobisch reicht aus, um ihm jegliche Form von Appetit zu verderben. Diese etwas zu dünne, etwas zu hohe Stimme, die klingt, als habe Tobisch permanent ein Monokel im Auge und eine Pinzette in der Hand, um die Welt auf Dinge zu untersuchen, die ihm eventuell nicht passen könnten. Ob er sich an den Fall Klatte erinnern könne, fragt Tobisch denn auch gleich wie ein Oberlehrer unter Kaiser Wilhelm, und dummerweise konnte Mattusch nicht.


  »Nein?«


  Mattusch glaubt, durchs Telefon zu sehen, wie das Eulengesicht die Augenbrauen hochzieht.


  »Im vergangenen Dezember hat in Bremen ein Schüler seine Lehrerin auf offener Straße niedergestochen. Kommt Ihnen das irgendwie bekannt vor? Dieser Tat sind schwere Versäumnisse vorausgegangen, sowohl seitens der Schulleitung als auch seitens der Polizei. Vor dem Thema ›Gewalt gegen Lehrer‹ verschließen immer noch zu viele die Augen. Insbesondere dann, wenn es um Täter mit Migrationshintergrund geht. Wo befindet sich denn die Kovács momentan? Ist sie bereits vernommen worden?«


  »Sie ist auf der Intensivstation im Nordklinikum.« Mattusch verzichtet darauf zu erklären, dass Sandra keinen Migrationshintergrund hat und wenn, dann einen, der irgendwo in ihrer Ahnenliste zu finden ist. Stattdessen wartet er auf das berühmte Tobisch-Pfeifen, und da kommt es auch schon:


  »Piuhhh piuhhh!« Die zwei Töne, von oben nach unten gezogen und durch schmal zusammengepresste Lippen ausgestoßen, stehen für Alarmstufe rot.


  »Sie wissen, dass wir dort für nichts garantieren können?!«


  »Natürlich. Aus diesem Grund sitzt auch ein Beamter vor der Tür.«


  »Piuhhh piuhhh! Wie ist der Zustand von Frau Kovács?«


  Das ist genau die Frage, für die der Joker bestimmt ist, nur wie soll er ihn einführen? Nach und nach, langsam darauf zuführen oder doch besser auf den Überraschungseffekt setzen? Mattusch entschließt sich blitzschnell für die zweite Variante:


  »Sie ist eine Zeitbombe!«


  »Sie ist eine was?«


  Mattusch schnappt nach Luft, bevor er antwortet. Die Luft schmeckt nach heißem Straßenpflaster.


  »Herr Tobisch, Sie wissen, dass wir bereits vier Todesfälle haben, die alle in Zusammenhang mit einer bestimmten Droge stehen, die irgendwo aus dem Osten kommt und seit einigen Wochen im Großraum in Umlauf ist.«


  »PepZero. Ich weiß.«


  »Sandra Kovács hatte PepZero im Blut. Da wir nicht wissen, unter welchen Umständen diese Droge tödlich ist, geht der behandelnde Arzt von einer ernstzunehmenden Gefahr für ihr Leben aus und hat sie für nicht transportfähig erklärt.«


  Das war glatt gelogen und Mattusch hofft nur, dass der Staatsanwalt nicht sofort einen schriftlichen Beweis haben will – allerdings ist es zur Zeit überall stickig, auch in Tobischs Büro. Am anderen Ende bleibt es eine Weile stumm, und Mattusch sieht vor seinem inneren Auge eine Eule mit Monokel, der Dampfschwaden aus den Ohren stieben. Kurz steckt Zoe den Kopf in die Tür seines Büros, macht aber eine entschuldigende Handbewegung und verschwindet wieder, als sie ihren Chef mit hochrotem Kopf am Telefon sieht. Am anderen Ende der Leitung hört Mattusch, wie Tobisch denkt.


  »Gut, Herr Mattusch. Das sind Umstände, die man respektieren muss. Aber Sie halten mich auf dem Laufenden, klar? In diesem Fall geht es auch um meinen Kopf, und ich halte ihn nicht freiwillig und schon gar nicht für irgendwelche messerschwingenden Drogensüchtigen hin, das kann ich Ihnen versichern.«


  Klar wird er den Staatsanwalt auf dem Laufenden halten und klar hat auch Mattusch keine Lust, seinen Kopf zu riskieren. Aber Herrgott noch einmal, wie sagt sein selbstmörderisch Skateboard fahrender Sohn immer: »No risk, no fun!«


  »Herr Mattusch?«


  Zum zweiten Mal hat Zoe ihren Kopf zur Tür hereingesteckt und winkt mit einem Blatt Papier.


  »Das ist gerade aus dem Kliniklabor reingekommen – es ist PepZero!«


  


  *


  


  »Hallo Milan!«


  Kaum hat Martin Kalz den Raum betreten, in dem Milan Zahorka, verdeckter Ermittler des Drogendezernats, zumindest einen Teil seiner Arbeitszeit verbringt, den jedoch als Büro zu bezeichnen niemandem mehr, der ihn je aufgesucht hat, in den Sinn kommt, registriert er, dass sein Gruß ungehört verhallt ist. Zahorka sitzt barfuß in Jeans und T-Shirt am PC und trägt Kopfhörer, die ihm die wimmernden Töne eines Gitarrensolos in die Ohren jagen, gibt dabei Laute wie »dadiudiu-beong-baba-didididipdidi« von sich, die weit von einem Unisono mit der Musik entfernt sind, spielt eine imaginäre Gitarre und starrt dabei auf den Monitor, der umrahmt ist von vielen bunten Post-it-Haftnotizen. Kalz tritt näher und sieht auf dem Weg durch den Raum schnell ein, dass es völlig sinnlos ist, die auf dem Boden liegenden Zettel, die offenbar vom Ventilator erfasst wurden, schonen zu wollen. Es sieht ganz so aus, als sei Zahorka mit einer Hiobsmail konfrontiert, denn er unterbricht jäh sein Gitarrenspiel, schreit »ka-ta-stro-phal!« und schlägt dazu den Takt auf seinen Oberschenkeln.


  »Was ist denn passiert?« Kalz hat sich direkt hinter dem Schreibtischstuhl postiert, rüttelt Milan aus seiner Dezibelorgie auf und starrt jetzt ebenfalls auf die Mail.


  »Mensch, Manni! Mitten in einem der größten Gitarrensoli aller Zeiten von hinten anschleichen! Willst mal reinhören?George Thorogood and the Destroyerslive in Boston 1982!«


  »Nee – danke! Milan, mach das aus! Was ist denn da grad reingekommen?«


  »Lies am besten selber. Da!« Milan deutet mit einem Kugelschreiber auf die offenbar wichtigste Stelle der Botschaft. Kalz liest:


  Am Freitag und Samstag wird uns so richtig eingeheizt. Die Sonne scheint, am Freitag durch ein paar Schleierwölkchen, am Samstag durch gar nichts gestört. Maximal 32 bis 33 Grad am Freitag und 34 bis 35 Grad am Samstag. Der Südwind lebt tagsüber etwas auf und wirkt dann wie ein Heißluftgebläse. Sind abends die Temperaturen so weit gesunken, dass der Wind richtig kühlend wirken könnte, ist er meist schon wieder abgeflaut.


  Wetterochs.


  »Ist das nicht ein Wahnsinn?« japst Milan. »Ich tauch ja jetzt schon alle zwei Stunden mein T-Shirt in kaltes Wasser, und in spätestens einer Viertelstunde ist es am Körper wieder trocken.«


  »Wer, zum Teufel, ist der Wetterochs?«


  »Den kennst nicht? Mann, der ist Kult! Der verschickt jeden Tag 'ne Wettermail für Nürnberg und Umgebung. Mit exorbitanter Trefferquote!«


  »Ja. Schön.« Kalz versucht, seinen Krawattenknoten ein wenig zu lockern. »Und sonst hast du nix auf Lager?«


  »Klar doch, Manni.« Milan knufft ihn freundschaftlich in die Rippen, was Kalz mit einem verkniffenen Lächeln quittiert – wobei man das leichte Kräuseln der schmalen Lippen nur mit viel gutem Willen als Lächeln interpretieren kann. »Wir sind da einem anonymen Hinweis auf einen Russlanddeutschen nachgegangen, der in der Holzschuherstraße mit Autos handelt. Viktor Staufert heißt der Mann. Den hab ich mir in der letzten Zeit etwas näher angesehen. Da wurde mir dann auch ziemlich schnell klar, dass der unmöglich allein von seinem Kfz-Handel leben kann, so, wie er den betreibt. Dann hab ich in dem Viertel meine Ohren gespitzt und mir ein paar Nächte um dieselben geschlagen, und dabei ist mir ein paarmal ein dunkelgrauer BMW Kombi mit tschechischem Kennzeichen aufgefallen. Mal vor der Werkstatt, mal irgendwo um die Ecke. Natürlich hab ich mich mit der Simaková in Pilsen kurzgeschlossen. Und siehe da! Wem gehört der Wagen? Einem gewissen Miroslav Janda, seines Zeichens – sagen wir mal – Geschäftspartner von einem Geschäftspartner vom Kníže und der Pilsener Polizei gut bekannt.«


  »Kníže?«


  »Hab ich die Simaková schon vor einiger Zeit mal gefragt – wer ist Kníže? Die Antwort auf gut Deutsch: der Fürst. Der Fürst von Pilsen. Und wer sich beim Kníže unbeliebt macht, der braucht sich keinen Sarg und keine Urne vorbestellen, denn von dem bleibt im Normalfall nix mehr übrig. Das heißt, wenn sie den Fürsten jemals vor Gericht bringen, könnte das ein Prozess mit äußerst spärlichen Zeugenaussagen werden.«


  »Und was ist jetzt mit diesem Viktor?«


  »Der ist heute Abend noch fällig. Und für morgen bist du eingeladen, ihn dir in deiner Sache einmal vorzuknöpfen. Na? Ist das was?«


  Milan strahlt, als würde er Kalz einen selbstgebastelten Sampler mit seinen persönlichenGreatest Hitsaus fünfzig Jahren Rockgeschichte überreichen.


  


  *


  


  Als Zoe Kandeloros am frühen Abend ihr Fahrrad über das warme Pflaster der Ludwigstraße in Richtung Plärrer schiebt, vorbei an all den Stühlen und Sesseln, die auf dem Bürgersteig vor den Wirtschaften stehen, vorbei an den vielen Flachbettmonitoren, die vor den Hausfassaden aufgebaut worden sind – »geh weiter, Madla, du bist fei net aus Glas!« – vorbei an dem Kondomgeschäft, derKentucky Fried Chicken-Filiale, dem Asiaimbiss, dem Shishacafé und dem Dönerrestaurant, kommt sie sich vor, als würde sie die Welt um sich herum wie durch einen Nebel wahrnehmen oder durch eine Scheibe aus getöntem Glas. In der Stadt herrscht Ausnahmezustand – König Fußball regiert die Welt und umgibt sich mit einem Mantel aus Geräuschen, die entfernt an einen ausschwärmenden Hornissenstock erinnern. Es hupt, es trötet, es schreit, es klatscht und pfeift, und auf den Fernsehbildschirmen laufen winzige Asiaten hinter einem Ball her, der ihnen von der gegnerischen Mannschaft immer wieder abgenommen wird. Aus einem Chor von Lautsprechern verkündet ein Moderator, dass es immer noch null zu null im Spiel Japan gegen Paraguay stehe und man sich wohl so langsam auf das erste Elfmeterschießen dieser Weltmeisterschaft einstellen könne. Es kommen ihr nur wenige Menschen entgegen, die meisten sitzen gebannt vor den Mattscheiben.


  Was weiß man von ihnen, von dem, was in ihren Köpfen, in ihren Seelen geschieht, wenn sie nicht gerade vom kollektiven Fußballfieber erfasst sind? Welche Geschichten tragen sie mit sich herum, wie viele gute und wie viele schlechte Erinnerungen? Zoe weiß, dass sie die Blutlache auf dem Pflaster der Kaulbachstraße nicht so schnell wieder vergessen wird, genauso wenig wie das Gesicht des Bauarbeiters und den vollkommen verstörten, aufgelösten Ausdruck darin – es hatte ausgesehen, als wäre in ihm etwas zusammengestürzt, ein Gerüst, auf dessen Stabilität er sich sein Leben lang verlassen hatte.


  Sie ist auf dem Weg in ihre »Mädels-WG« in der Bauerngasse. Sie hätte auch bei ihren Eltern wohnen können, aber sie wollte Unabhängigkeit. Über die Freundin einer Freundin hatte sie von dem Zimmer erfahren und war noch am selben Tag zu den beiden Frauen in der geräumigen Altbauwohnung gefahren. Die Prozedur, der sie sich unterziehen musste, war zwar ein wenig seltsam – sie hatte sich unwillkürlich an die Aufnahmebefragung zur Polizeiakademie vor einigen Jahren erinnert gefühlt – aber sie hatte das hübsche Zimmer bekommen, offenbar war sie ihren beiden Mitbewohnerinnen sympathisch, und diese Sympathie beruht durchaus auf Gegenseitigkeit.


  Vor demMarktkaufkollidiert Zoe beinahe mit einem

  Rennradfahrer, der aus Richtung des ehemaligenKali-Kinoskommt, in dem jetzt schon seit Jahren ein Puppentheater residiert. Er entschuldigt sich nicht, knurrt nur irgendwas von wegen Kanakenbraut, fährt an ihr vorbei über die Straße und entschwindet ins Innere der Altstadt, dorthin, woher sie gerade gekommen ist. Sie schaut ihm noch nach, als er schon lange nicht mehr zu sehen ist.


  Wir hängen doch alle irgendwie an Fäden, denkt sie, genau wie all die Puppen im altenKali, und so wenig wie sie wissen wir, wer uns eigentlich in Händen hält und lenkt.


  


  


  Allemande


  Kalz hat am Morgen sein Fahrrad mit Plattfuß vorgefunden, und da seine Frau bereits mit dem Wagen unterwegs war, um mit der mumpskranken Tochter den Kinderarzt aufzusuchen, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich an der Station Gustav-Adolf-Straße der noch nicht ausgereiften fahrerlosen U-Bahn anzuvertrauen, die prompt einen fünfzehnminütigen Sonderaufenthalt mitten im Tunnel einlegte – fünfzehn qualvolle Minuten, in denen Kalz von einer ihm bis dato unbekannten, langsam sich steigernden Klaustrophobie befallen wurde. Und als er jetzt die Tür zu seinem Büro öffnet, zuckt er zusammen. Die Griechin hat auf Mattuschs Anweisung hin ihren ersten provisorischen Schreibtisch wieder geräumt, ist gerade dabei, ihren neuen Arbeitsplatz in seinem Büro einzurichten und wünscht ihm lächelnd einen guten Morgen.


  »Das ist der Schreibtisch vom Kollegen Kotschenreuther, Frau Kaliopos.«


  »Kandeloros. Aber Sie können Zoe zu mir sagen. Der Chef hat mir den Schreibtisch vorläufig zugewiesen und gesagt, der Kollege sei noch zwei Wochen in Urlaub. Ah, und apropos Chef: Sie möchten bitte zu ihm ins Büro kommen. So bald wie möglich.«


  Dabei strahlt sie mit der Morgensonne um die Wette, und Kalz’ schwarze Liste, auf der bereits seine quengelige Tochter, der platte Reifen und die Viertelstunde im Tunnel vermerkt sind, verlängert sich um einen Posten.


  Hingegen scheint auch Mattusch bester Laune zu sein, zumindest spielt er den Gutgelaunten recht überzeugend, und fragt ihn, ob er nicht auch finde, dass Kolleginnen wie Frau Kandeloros den Dienstalltag bereichern.


  »Die sollte lieber Stewardess werden. Frauen haben bei Gewaltverbrechen nun mal nichts verloren.«


  Mattusch ignoriert die Bemerkung und erkundigt sich nach dem gestrigen Gespräch mit Frau Kovács. »Die hat mich gestern Nachmittag noch angerufen. Was ist denn da vorgefallen? Die Frau hat geschäumt.«


  »Ich wollte lediglich ihre jüngere Tochter ohne ihr Beisein befragen. Und das hat ihr nicht gepasst. Also hab ich das Mädchen für heute vorgeladen.«


  »Da haben Sie sicherlich ganz im Interesse einer zügigen Bearbeitung der Sache gehandelt. Das ist zweifellos Ihre Stärke. Aber ich würde Sie doch bitten«, Mattusch dreht einen silbrig glänzenden Kugelschreiber in seinen Händen, »ein klein wenig mehr – wie soll ich sagen? – Feingefühl an den Tag zu legen als im Umgang mit tschechischen Drogenschiebern et cetera. Immerhin musste die Frau ja erstmal verarbeiten, dass ihre Tochter straffällig geworden ist und zudem noch in äußerst kritischem Zustand auf der Intensivstation liegt.«


  »Kann schon sein.« Mehr Zugeständnis ist von Kalz nicht zu erwarten, in Gedanken sieht er aber wieder diese menschgewordene Gottesanbeterin von Mutter vor sich. Wenn die etwas zu verarbeiten hat, dann höchstens den Kopf eines anderen – und das mit ihren Kiefermuskeln. Feingefühl ist da ganz gewiss fehl am Platz.


  »Aber abgesehen davon,« fährt er dann Richtung Mattusch fort, »ich glaub seit gestern Abend nicht mehr, dass uns die Recherchen über die Tathintergründe von der Kovács sonderlich weiterbringen. Sie hatte ein Messer, sie hat eine Stunde auf Gerlach gewartet, sie hat sich insgesamt drei Jahre Zeit genommen, um ihn niederzustechen. Das ist kein Zufall, das ist kein Affekt, das ist ein klarer Fall von Vorsatz. Ich verstehe nicht, was es da groß zu deuteln geben soll. Allerdings hab ich das Ergebnis der Laboruntersuchung, die gestern noch vom Klinikum rüberkam, gleich dem Zahorka weitergeleitet, und der war mit dem Toxikologen im Nordklinikum einer Meinung, dass nämlich der Stoff, den die Kovács in der Blutbahn hatte, eine Variante von PepZero sein könnte, auch gefährlich, aber offenbar nicht so potent. Sicher sind sich aber weder unsere Leute von der Kriminaltechnik noch die Drogenspezialisten in der Klinik, welche der verschiedenen Komponenten wie auf den Körper wirkt – und vor allem nicht, welche dabei unter Umständen letal ist. Allerdings …«


  Mattusch spürt den Eulenblick von Tobisch in seinem Genick, und er hört ihn schneidend durch die Zähne pfeifen. Wenn Dr. Billmeier oder wer auch immer in der nächsten Zukunft für Sandra zuständig ist, keine ernsthaften Risiken mehr für ihren körperlichen Zustand konstatiert, geht es unweigerlich in die Forensik oder gleich in Untersuchungshaft. In seinem Genick sitzt nicht nur der Blick des Staatsanwalts, sondern auch die Zeit. Also fixiert er sich auf ein kleines Wort von Kalz:


  »Allerdings …?«


  »Was meinen Sie?«


  »Sie sagten gerade ›allerdings‹, und das hat sich für mich so angehört, als ob es doch noch etwas gäbe, was Sie an dem Fall Sandra Kovács interessiert.«


  Kalz nestelt am hellblauen Hemdkragen und an seiner Krawatte, ein Outfit, das er in mannigfaltigen Variationen bei jedem Wetter trägt, und das ihm entfernt das Aussehen eines Dressmans in einem Quellekatalog aus den Neunzigern gibt.


  »Zahorka und die anderen Kollegen von der Droge gehen davon aus, dass dieses Zeug, was sie bei der Kovács gefunden haben, so etwas wie eine Ursubstanz ist, und dass die wiederum über die tschechische Grenze zu uns rüberwandert – das deckt sich auch mit den Nachforschungen auf tschechischer Seite. Hier wird sie dann gestreckt und in Diskotheken oder anderen Szenetreffs äußerst gewinnbringend weiterverkauft. Und genau das ist der Grund, weshalb mich die Kovács interessiert, allerdings nur insoweit, als ich von ihr wissen will, wann, wo und von wem sie sich ihren Stoff besorgt hat.«


  Obwohl Mattusch seinen Hauptkommissar schon lange genug kennt, inklusive dessen Beharrlichkeit und nicht selten beängstigendem Ehrgeiz, ist er doch immer wieder überrascht über Kalz’ Fähigkeit, alles andere auszublenden, vom Tisch zu wischen wie lästige Krümel, wenn er sich einmal in einen Fall verbissen hat. Konkret geht es dieses Mal um einen mit großer Sicherheit osteuropäischen Drogenring und vier Tote innerhalb der letzten vier Wochen, die alle eine synthetische Droge im Blut hatten, die in der Szene als PepZero gehandelt wird. Zeitweise hatte Kalz sich mehr bei den Kollegen im Drogendezernat aufgehalten als an seinem eigenen Arbeitsplatz, und so lange die Personaldecke es zuließ, hatte Mattusch auch nichts dagegen einzuwenden, wenn er sich ausschließlich auf diesen Fall von offenbar organisierter Kriminalität konzentrierte. Das heißt aber nicht, dass dies auch so bleiben muss. Jedoch hat Kalz soeben ein gewisses Interesse am Fall Kovács eingeräumt, es würde nicht schaden, ihm zu signalisieren, dass sie beide im selben Boot sitzen, wenn auch auf verschiedenen Seiten. Und es würde ebenso wenig schaden, Kalz einmal wieder darauf hinzuweisen, dass Polizisten, egal ob mit Schlips oder mit Uniform, in erster Linie für die Menschen da sind.


  »Haben Sie sich keinen Augenblick gefragt, warum ein Mädchen oder eine junge Frau so etwas tut? Jemanden am helllichten Tag abstechen?«


  Kalz zuckt mit den Schultern. »Seit bekannt ist, was die intus hatte, frag ich mich das nicht mehr. Leute ausderSzene sind doch zu allem fähig.«


  »Welche Szene meinen Sie da genau?« Mattuschs Blick heftet sich auf die kleine Wetterstation auf seinem Schreibtisch – noch nicht einmal zehn Uhr, und schon wieder ist die Temperaturanzeige auf knapp über 25 Grad geklettert, trotzdem strahlt Kalz etwas eigentümlich Kühles aus.


  »Ich meine diese ganze Schwarzkittelabteilung. Anstatt sich auf das Wesentliche zu konzentrieren, sich einen sinnvollen Platz in der Gesellschaft zu suchen, meinen die doch alle, man kann sich vor dem Leben drücken, den ganzen Tag in der Gegend rumlungern, saufen, rauchen, Musik hören, die ein normaler Mensch keine fünf Minuten erträgt und jeden Mist einschmeißen, der in irgendwelchen Garagenlabors zusammengepanscht worden ist. Wenn der Karren dann endgültig im Dreck gelandet ist, lässt man sich in die Hängematte des Sozialstaats fallen und auf Steuerzahlerkosten wieder aufpäppeln. Tut mir leid, Chef, ich hab für diese Art Leute null Verständnis.«


  Das ist so ein Augenblick, in dem Helmut Mattusch an den Säger denken muss. Bodo Säger, damals Oberstudienrat für Mathematik und Physik am Laufer Gymnasium, wegen dem er, Mattusch, ab der elften Klasse nach Hersbruck wechselte. Wenn beim Säger einer auf 4,55 stand, war die Fünf im Zeugnis besiegelt. Bei ihm gab es keine Gnadenabfrage, mit der man sich eventuell um die entscheidenden Notenzehntel hätte verbessern können. Schon damals hatte er sich gefragt, was jemanden wie den Säger dazu bewogen haben mochte, Lehrer zu werden, und bis heute weiß er keinen anderen Grund als die sichere Beamtenlaufbahn. Und jetzt, über dreißig Jahre später, ist er Vorgesetzter von Martin Kalz, der offenbar einem ganz ähnlichen Menschenschlag angehört.


  »Darum geht es nicht, Kalz, und ehrlich gesagt ist es mir auch vollkommen egal, ob Sie für solche Leute null Verständnis haben, wie Sie sich ausdrücken. Mir sitzt der Staatsanwalt im Genick, auf der anderen Seite wird auch der Druck aus der Klinik nicht weniger, wenn sich Sandras Zustand weiter stabilisiert. Was das bedeutet, wissen Sie genauso gut wie ich, dass Mainkofen nicht gerade der nächste Weg ist, dürfte Ihnen ja bekannt sein. Ich sag Ihnen mal, inwiefern dieser Fall aus meiner Sicht sehr wohl von Interesse ist – er mag auf den ersten Blick eindeutig erscheinen, vielleicht ist er es auch. Vielleicht hat das Mädel einen Hass auf den Lehrer geschoben, vielleicht hat sie tatsächlich drei Jahre gebraucht, um diesen Hass in konkrete Bahnen zu lenken, nachdem sie sich mit Drogen Mut gemacht hat – alles möglich oder auch nicht. Was wir aber ganz genau wissen, ist, dass die Öffentlichkeit sehr sensibel auf alles reagiert, was mit Amok laufenden Schülern zu tun hat, eventuell spielt hier auch das Thema Missbrauch eine Rolle, ich muss Ihnen sicher nicht erklären, was das bedeutet. Ich für meine Person habe jedenfalls kein Interesse daran, dass die Presse sich den Fall Sandra zum Füllen des Sommerlochs ausspechtet. Weder das Opfer noch die Täterin sind momentan vernehmungsfähig, Gerlach wurde in ein künstliches Koma versetzt und Sandra laut letztem medizinischem Bericht ruhiggestellt. Vorerst bleibt also nur das Umfeld – Eltern, Lehrer, Schüler und natürlich Freunde. Die Kovács war früher Schülerin am Haßler-Gymnasium, an dem der Gerlach heute noch Lehrer ist. Oder eben bis gestern war. Was, wenn da irgendeine Art von Mobbing- oder eben Missbrauchsgeschichte dahintersteckt, von der noch mehr Schüler betroffen sind? Erinnern Sie sich? Da gab es vor ein paar Jahren schon mal etwas in der Richtung. Oder Drogenhandel an der Schule, oder was weiß ich. Sie werden heute also mit Frau Kandeloros das Haßler-Gymnasium aufsuchen und sich umhören, was man über den Gerlach so erzählt. Sie werden sich auch weiter mit der Familie Kovács befassen und versuchen, Klarheit über ein etwaiges Tatmotiv zu gewinnen. Und Kalz: Ich will, dass Sie es genauso gewissenhaft tun, wie ich es von Ihnen gewohnt bin, haben wir uns verstanden?«


  Martin Kalz nickt knapp. Seine Laune ist für diesen Tag endgültig ruiniert.


  


  *


  


  Irgendwo hat Dr. Billmeier einmal gelesen, dass Nürnberg, meteorologischen Statistiken zufolge, die windärmste Stadt Deutschlands sei. Den Grund dafür hat er vergessen, doch ist es ihm nicht schwergefallen, selbst einen zu finden. Nürnberg ist nicht aus einer Ansiedlung entstanden, Nürnberg wurde als Festung gegründet und ist bis heute undurchlässig geblieben, denkt er an solchen Sommertagen, an denen die Sandsteinmauer um die Altstadt lediglich das Miniaturabbild einer riesigen, unsichtbaren Wand ist, die über der Stadt zu einer Glocke zusammenwächst. Und obwohl Manfred Billmeier mit einer schier grenzenlosen Geduld gesegnet ist, hält ihn jetzt nur die Befürchtung, die Walküre, die sich auf dem Flur vor ihm aufgebaut hat, könnte einen Hitzekollaps erleiden und zu seiner Patientin werden, davon ab, zu einem Eskalieren der Situation beizutragen.


  »Sie haben offenbar nicht verstanden!« schnaubt diese Kovács, die sich ihre Rolle als Grande Dame dadurch aufbaut, jeden in ihrem Umkreis klein zu machen, und schreit zum wiederholten Male: »Ich bin die Mutter! Die leibliche Mutter! Und ich will auf der Stelle meine Tochter sehen!«


  Dr. Billmeier nimmt seine Brille ab, vorgeblich, um die Gläser zu reinigen, tatsächlich aber, um einen Schleier der Kurzsichtigkeit zwischen sich und die Frau im mokkafarbenen Hosenanzug zu schieben, deren Wimperntusche sich unterhalb der Tränensäcke zu Endmoränen im Miniaturformat gesammelt hat und dem Gesicht der Frau das Aussehen einer Geisterbahngestalt gibt.


  Von mir aus sind Sie die Kaiserin von China, die Bundeskanzlerin und die liebe Göttin in Personalunion, würde Billmeier gern erwidern, sagt aber stattdessen lapidar: »Und dies hier ist eine Intensivstation«, er wirkt dabei ganz auf die Sauberkeit seiner Brille konzentriert. »Der Zustand Ihrer Tochter ist außerordentlich labil, und außer dem Pflegepersonal hat niemand Zutritt. Sobald sich die Situation ändert, werden Sie von uns verständigt. Ich möchte Sie deshalb bitten, sich zu beruhigen und uns unsere Arbeit machen zu lassen. Herr – wie war noch mal Ihr Name?« Er wendet sich an den jungen rotblonden Polizisten, der mit unbewegter Miene vor der Tür zum Zimmer 211 seinen Wachdienst schiebt.


  »Emmerich.«


  »Gut. Herr Emmerich, bitte begleiten Sie Frau Kovács zum Ausgang.«


  Emmerich schüttelt den Kopf, er darf seinen Platz nicht verlassen und das weiß auch Dr. Billmeier, aber so eine kleine Spitze gegen diese selbstgefällige Kovács hat er sich nicht verkneifen können.


  Die atmet tief durch, als könne sie sich dadurch nach ihrem Wutausbruch mit neuer Arroganz aufladen, und verkündet, dass ihr nächster Weg sie zum Anwalt führen wird.


  »Wenn der sofort einen Termin für Sie hat – lassen Sie sich nicht aufhalten. Sie finden den Weg sicher auch allein.«


  »Unsere Firma hat einen Hausjuristen!«


  Dr. Billmeier sieht ihr nach, bis sie um die Ecke des Korridors verschwunden ist. Dann betritt er leise das Zimmer. Sandra Kovács schläft und ist fern von jeder Ahnung, dass sie nun auch noch an der zweiten Niederlage schuld ist, die ihre Mutter in den letzten vierundzwanzig Stunden hat einstecken müssen. Dann geht ein plötzlicher Ruck durch ihren Körper, hinter geschlossenen Lidern zucken Augäpfel, und gemeinsam mit einem dünnen Speichelfaden dringt ein leises Wimmern aus ihrem Mund. So ist es eben – der Angst kannst du nicht entkommen, sie beißt sich selbst durch den dichten Schleier eines narkotischen Schlafs ihren Weg in dein Herz.


  Draußen auf den verschlungenen Wegen des Nordklinikums ballt sich die staubige Hitze wie ein bösartiges Tier um eine gigantische Baustelle.


  


  *


  


  Mattusch versucht wieder einmal, den Ventilator so zu platzieren, dass der kühlende Luftstrahl ausschließlich ihn trifft, nicht aber die Papiere auf seinem Schreibtisch, und es gelingt ihm schließlich, nachdem er eine Tür des Aktenschrankes geöffnet und damit eine Art Windschutz errichtet hat. Der Kalz macht ihm Sorgen, nein, eigentlich macht ihm nicht der Kollege Kalz Sorgen, sondern die Art, wie er selbst in letzter Zeit gezwungen ist, auf ihn zu reagieren. Mattusch schätzt es ganz und gar nicht, wenn er demonstrativ den Chef rauskehren muss – er kann es natürlich, umsonst sitzt er schließlich nicht auf diesem Posten, aber er mag es nicht. Vielleicht war es auch keine gute Idee, diese junge Griechin ausgerechnet mit ihm zusammenzuspannen, zwar macht sie einen gefestigten und ausgeglichenen Eindruck, aber er kennt den Ruf, den Martin Kalz unter den Mitarbeitern hat, leicht wird es sicher nicht für die Kleine.


  Aus irgendeinem Grunde ist die neue Beamtengeneration so anders als die Kollegen in Mattuschs Alter, woran mag das nur liegen? Sind die Zeiten so viel härter, vielleicht auch einfach nur schneller geworden, oder ist Kalz die berühmte Ausnahme und er muss aufpassen, nicht zu verallgemeinern?


  Die stickige Luft macht es einem schier unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen, und Mattusch braucht jetzt erst einmal etwas Kaltes zu trinken. Beneiden tut er jedenfalls niemanden, der um diese Zeit gezwungen ist, in einem Auto zu sitzen, selbst wenn es sich dabei um einen vollkommen untertemperierten Menschen handelt, dessen Anzug jederzeit so makellos sitzt, als käme er gerade aus der Reinigung.


  


  *


  


  »Wie machen Sie das?« Zoe Kandeloros hält das bleierne Schweigen nicht mehr aus. Sie fühlt sich für etwas bestraft, das sie nicht zu verantworten hat. Der sehnige Mann im silbergrauen Zweiteiler neben ihr auf dem Fahrersitz ignoriert sie beharrlich, mehr noch, er scheint sich in ein Kühlaggregat verwandelt zu haben. Während ihr der Schweiß in winzigen Bächen am Körper herunterrinnt, wirkt er wie frisch aus dem Ei gepellt.


  »Was meinen Sie?«


  »Ihr Anzug. Wie machen Sie das, dass der immer perfekt in Form bleibt und Sie so aussehen, als hätte dieser Wagen eine Klimaanlage?«


  Wie nicht anders zu erwarten, reagiert Kalz nicht auf die Fragen, schaut ihr stattdessen an einer roten Ampel voll ins Gesicht und fragt:


  »Schämen Sie sich wenigstens gelegentlich für die griechische Finanzsauerei, Frau Kaliopus?«


  »Kandeloros«, sagt sie, zu mehr ist sie momentan nicht fähig.


  


  *


  


  Es sind genau diese Momente, die einem in Erinnerung bleiben, als hätte man sie eben erst erlebt. Die kleine Katharina Charlotte hatte von ihrer Mutter einen Zwanzigmarkschein in die Hand gedrückt bekommen und war zum Friseur geschickt worden. Für zwölfjährige Mädchen mit Zahnspange und Brille birgt ein Friseurbesuch Chance wie Risiko in einem. Die Chance besteht darin, dass du in diesem Alter noch gelegentlich an Wunder glaubst, also auch daran, mit dem richtigen Schnitt nicht mehr auszusehen wie Katharina Charlotte mit Zahnspange und Brille, sondern wie Nastassja Kinski in der Reifeprüfung oder wenigstens wie Dorothea Grams aus der Parallelklasse. Das Risiko besteht darin, hinterher weder wie Nastassja noch wie Dorothea auszusehen, sondern einfach nur wie immer oder noch schlimmer: wie Mireille Mathieu mit Zahnspange, Brille und einem vollkommen missglückten Topfschnitt.


  Damals, kurz vor ihrem dreizehnten Geburtstag, hatte sie zum ersten Mal erlebt, wie sehr der Glaube an Wunder ins Wanken gerät, wenn man den falschen Friseur erwischt, und war mit einem Schal um den hängenden Kopf und völlig verheulten Augen hinter dicken Brillengläsern nach Hause geschlichen.


  Genau daran muss sie jetzt denken, als die junge Friseuse mit dem runden Spiegel hinter ihr steht und über das ganze Gesicht strahlt, »ist doch toll geworden, oder?«


  Katharina Charlotte Halbritter zieht die Mundwinkel zu einem verkrampften Lächeln in die Höhe, so ist es eben mit spontanen Eingebungen, sie hätte auch warten können, bis ihr Friseur wieder aus dem Urlaub zurück ist, aber nein, es musste ja sofort sein, auf der Stelle, selber schuld. Sie kauft noch ein Döschen extra starken Haarlack, zahlt und tritt aus dem angenehm temperierten Salon hinaus auf die Straße – an einen Wollschal ist bei der mörderischen Mittagshitze nicht zu denken. Sie wird aber auf gar keinen Fall vergessen, sich eine kleine Kollektion Seidentücher ganz oben in den Koffer zu legen, selbst wenn sie nur aufs Land fährt, um den alten Grummler zu besuchen.


  


  *


  


  Kaum haben Zoe und Kalz das Gymnasium betreten, kreuzt ein Mann in grauem Arbeitskittel ihren Weg und belehrt sie, dass Unbefugte auf dem Schulgelände nichts zu suchen haben.


  Zoe weicht nicht von ihrer Angewohnheit ab, personifizierten Widrigkeiten mit einem Lächeln zu begegnen.


  »Wir haben einen Termin bei Herrn Frauenknecht.«


  »So? Beim Direggder?« Der Mann bleibt misstrauisch. »Dann kummer S’ mied!« Er stapft vor ihnen die Treppe hinauf und klopft an eine Tür.


  »Herr Frauenknecht? Kenner Sie die Herrschaften?«


  Der Direktor versichert, dass alles in Ordnung sei, und schließt hinter dem Graukittel die Tür.


  »Entschuldigen Sie. Der Geggerle muss schon als Hausmeister zur Welt gekommen sein.«


  Er fährt sich ein paarmal über die gerötete, schweißperlende Halbglatze, auf der quer gekämmte Strähnen kleben, und Zoe kann sich die Frage, ob es denn bei diesen Temperaturen kein Hitzefrei gebe, nicht verkneifen.


  »Die goldenen Zeiten mit Hitzefrei ab der zweiten Pause sind spätestens seit Beginn der G8-Epoche vorbei. Höchstens den Nachmittagsunterricht können wir ausfallen lassen.«


  »Ab wieviel Grad?«


  »Das liegt mehr oder weniger in unserem Ermessen. Nehmen Sie doch Platz.«


  Frauenknecht bückt sich zur untersten Schublade seines Mahagonischreibtisches und zieht einen Aschenbecher hervor.


  Kalz hüstelt.


  »Bitte bedienen Sie sich, wenn Sie möchten«, sagt Frauenknecht und schiebt eine Packung Dunhill über den Tisch. »Ich halte es mit Ovid:Video meliora proboque, deteriora sequor.Ich sehe das Bessere und heiße es gut, dem Schlechteren folge ich. Oder, frei übersetzt: Ich weiß, was gut für mich ist, aber ich tue das, was mir schadet.« Er zündet sich eine Zigarette an und inhaliert.


  Hätte Zoe zu diesem Zeitpunkt schon gewusst, dass ihr Kollege nicht nur Nichtraucher, sondern ein ganz entschiedener Gegner des Tabaks ist, der als Mitglied von »Pro Rauchfrei e.V.« für eine bessere Welt kämpft, so hätte sie dem Altphilologen charmant lächelnd versichert, dass sie selbst zwar Gelegenheitsraucherin sei, aber heute leider ein starkes Kratzen im Hals verspüre, möglicherweise ein Anflug von Sommergrippe. Aber jetzt ist Kalz’ Implosion nicht mehr aufzuhalten. Er geht ans offene Fenster und atmet demonstrativ das ein, was man als frische Luft bezeichnen würde, wenn diese Stadt sich nicht seit Tagen gegen jede Brise wehrte.


  »Ich dachte, wenigstens an Schulen und Krankenhäusern kann man sich darauf verlassen, dass das Rauchverbot eingehalten wird.«


  »Sie vertragen den Rauch nicht? Bitte entschuldigen Sie.« Betreten drückt der Direktor seine Zigarette aus. »Natürlich ist das hier eine rauchfreie Schule. Aber was wäre das für eine Welt, die überhaupt keine Refugien mehr für Raucher hätte?«


  Zoe kann die erbitterten Schlachten, die ums Rauchen entbrannt sind, nicht verstehen. Als Kind hatte sie lange Zeit gedacht, dass jeder Erwachsene die Angewohnheit hat, ein glimmendes Stäbchen in der Hand oder im Mund zu halten; erst später bemerkte sie, dass dies offenbar nur für Griechen gilt. Jedenfalls war der erste Mensch, der sich im Lokal ihrer Eltern über die »dicke Luft« beschwerte, ein Deutscher.


  »Lassen Sie uns zum Thema kommen«, sagt sie. »Wir möchten Ihnen einige Fragen zu Herrn Gerlach stellen.«


  »Eine grässliche Geschichte. Eine ganz grässliche Geschichte. Wir sind alle erschüttert. Der Gerlach – ausgerechnet der Gerlach!«


  »Wie meinen Sie – ausgerechnet der Gerlach?«


  »Na ja, Herr Gerlach ist schließlich Musiklehrer«, sagt Frauenknecht und bemerkt im selben Moment, wie naiv seine Aussage klingt. »Ich meine«, ein wenig hilflos rudert er mit den Armen, »wer tut einem Musiklehrer so etwas an? Ich habe früher manche Mathematiklehrer gehasst. Und ich weiß, dass man als Lateinlehrer bei manchen Schülern per se unbeliebt ist. Aber der Gerlach – wissen Sie, der ist ein Idealist. Er hat ein Gespür für musikalische Talente und fördert sie, wo er nur kann. Sicher, er kann sehr streng sein, und seine Arbeitsweise stößt bei einigen Schülern und Kollegen nicht nur auf Zustimmung, aber seinetwegen ist niemals jemand durchgefallen. Natürlich gibt es immer gewisse Sympathien und Antipathien. Was mich betrifft, ich habe überhaupt nichts gegen ihn, im Gegenteil, Herr Gerlach ist eine ganz hervorragende Lehrkraft – nur seinen Geschmack für Tabakwaren könnte ich ihm übel nehmen – ekelhaftes tschechisches Kraut, und wenn zehnmal Cohiba auf der Packung steht!«


  »Und für so was fährt er extra nach Tschechien?«, fragt Kalz lakonisch.


  »Soweit ich weiß, hat er sich dort vor einigen Jahren ein Ferienhäuschen gekauft.«


  Für einen Moment sieht es so aus, als wolle der Oberstudiendirektor noch etwas sagen, widmet sich stattdessen aber einem Tabakkrümel, der auf seine lederne Schreibtischunterlage gefallen ist. Zoe bemerkt, dass der Mann plötzlich noch mehr zu schwitzen scheint als vorher.


  »Dann nähern wir uns der Sache wohl besser über dieses Mädchen«, wirft Kalz ein. »Sandra Kovács.«


  »Wenn ich den Namen Kovács höre, fällt mir als erstes die Mutter ein. Wir am HLH sagen manchmal: Es könnte alles ganz wunderbar laufen, wenn es die Eltern nicht gäbe. Da sind welche dabei, die würden am liebsten selber die Lehrpläne aufstellen, nach denen wir unterrichten sollen. Jedenfalls, die Frau Kovács – das ist eine Geschäftsfrau durch und durch. Spendet zwar jedes Jahr eine gewisse Summe für unseren Kulturetat, aber bildet sich ein, dass das gesamte Lehrerkollegium zu ihrem Personal gehört. Ich weiß nicht, wie ihre Töchter es geschafft haben«, Frauenknecht greift nach zwei blauen Jurismappen, schlägt eine davon auf, »sich den Weg zu einem musischen Gymnasium zu bahnen. Vielleicht durch Leistung. Sandra war eine extrem gute Schülerin, ebenso wie ihre Schwester Leonie. Bis sie in der zehnten Klasse abgestürzt ist: Leistungsabfall in allen Fächern außer in Musik, Teilnahmslosigkeit im Unterricht, unentschuldigtes Fernbleiben …«


  »Gab es dafür einen Grund?« will Zoe wissen.


  »Wahrscheinlich Drogen, ich weiß es nicht, wir vermuten es nur, aber auf jeden Fall sehr tragisch, diese Geschichte. Ihr damaliger Klassenleiter kann Ihnen sicherlich mehr über Sandra erzählen. Das ist Herr Franck. Allerdings ist er diese Woche auf einer Klassenfahrt mit seiner Sechsten.«


  »Eventuell gibt es auch einen Kollegen, der Herrn Gerlach ein wenig näher steht?«


  Frauenknecht zögert, hüstelt, als hätte er sich verschluckt. »Da müsste ich mich erst einmal umhören. Vielleicht am ehesten seine Fachkollegen. Wissen Sie, ein wenig, wie soll ich sagen, eigen ist der Gerlach schon. Mit dem wird man nicht so leicht warm. Aber er ist anerkannt und akzeptiert. Wie gesagt, ich werde mich umhören und mich wieder mit Ihnen in Verbindung setzen.«


  Kalz reicht ihm seine Karte. »Es wäre gut, wenn Sie uns auch die Namen von Mitschülern geben könnten, mit denen Sandra Kovács befreundet war.«


  Als er mit Zoe wieder im Freien steht, äußert er: »Irgendwann wird so etwas hoffentlich als Körperverletzung gelten.«


  »Was?«


  »Menschen mit diesem krebserregenden, stinkenden Gift einzunebeln.«


  Seine Miene lässt keinen Zweifel daran, dass er es ernst meint. Zoe ist mit ihren Gedanken wieder im Büro des Schulleiters; warum nur hat sie das Gefühl, dass Frauenknecht irgendwie herumgedruckst hat, sobald es um Gerlach ging? So, als gäbe es da etwas, über das er nicht sprechen wollte.


  Auf der Heimfahrt klingelt Kalz’ Handy. Aus der Freisprechanlage hört sie eine dunkle Männerstimme etwas über einen russlanddeutschen Zeugen namens Staufert sagen, der nun offenbar doch nicht mehr bereit ist, auszusagen. Kalz flucht leise, nachdem er die Austaste gedrückt hat.


  »Hören Sie, Frau –«


  »Sagen Sie einfach Zoe zu mir, Chef.«


  »Okay, würde es Ihnen etwas ausmachen, heute Nachmittag allein mit der kleinen Kovács-Schwester zu reden? Ich hab noch was bei den Kollegen vom Drogendezernat zu erledigen.«


  


  *


  


  Vier ebenso ernsthaft wie pflichtbewusst dreinblickende Männer stehen im Vorgarten. Ihre Oberkörper stecken in grauen Uniformjacken, die unterhalb der Schultern mit zwei senkrechten Reihen blinkender Metallknöpfe verziert sind, auch an den steifen, hohen Uniformmützen spiegelt sich die Morgensonne in je einem metallenen Knopf. An vier schwarzen Ledergürteln sind Futterale befestigt, darin stecken Säbel und baumeln den Männern bis ans Knie. Die vermutlich goldfarbenen Kordeln am Knauf mildern den Eindruck ihres martialischen Selbstzwecks und lassen Erinnerungen an Zeiten aufblitzen, in denen Kriege noch den Charakter von Inszenierungen hatten und der Tod, wie es scheint, weniger grausam, lapidar und schmucklos banal daherkam als heute. Die vier Männer haben Gewehre bei sich und stehen auf einem kurz geschorenen Rasen vor einem freundlichen weißen Haus, an dessen Rand ein junger Apfelbaum seine krakeligen Zweige in einen wolkenlosen Himmel reckt. Das Haus ist eine Zollstation an der bayerisch-tschechischen Grenze, die vier Männer in Uniform sind Grenzbeamte, die an irgendeinem heiteren Morgen des frühen zwanzigsten Jahrhunderts für ein Erinnerungsfoto posieren.


  »Na dann, auf die Herren Kollegen!«


  Der kräftige Mann in der dunkelgrauen Filzjacke prostet der gerahmten Fotografie auf seinen Knien mit der Bierflasche zu. Es handelt sich um eine Flasche mit Bügelverschluss, das Glas ist altmodisch schwer, in der Mitte des hellgelben Etiketts ist die leuchtend rote Silhouette eines Rebhuhns vor drei Kornähren abgebildet – Siegfried Gloßner hat sich mal wieder einen Kasten Zoigl aus Eslarn besorgt und ist an diesem frühen Julinachmittag genau das, was man einen rundum zufriedenen Mann nennen kann. Das mit den Kollegen ist natürlich nur im weiteren Sinne gemeint, denn Gloßner ist kein Grenzbeamter, sondern bei der Kripo Fürth – Morddezernat genau genommen, und noch genauer genommen ist er seit einer knappen Woche in Urlaub in der Oberpfalz – wieder einmal.


  Gloßner kommt heuer bereits das zehnte Jahr nach Lindau. Der Kollege Schmid bei der Fürther Kripo, der aus der Oberpfalz stammt, hatte ihn auf dieses Juwel aufmerksam gemacht – Ruhe, Landschaft und »a sauguats Bier« gebe es dort, hatte er dem frisch geschiedenen Gloßner versichert, und außerdem jenseits der nahen tschechischen Grenze Frauen, die einem Mann die schlechten Erinnerungen an Weibsbilder ganz schnell aus dem Kopf herausblasen könnten. Gloßner hatte darob zwar einen Hustenanfall bekommen, die ehemalige Zollstation tags darauf aber telefonisch angemietet, zwei Wochen später zum ersten Mal betreten und sich auf der Stelle in das Haus, die Gegend und die Menschen in diesem seltsam zeitvergessenen Landstrich verliebt. Jeder Tag, jeder Schritt, jede Erinnerung, die er an diesen Ort hat, ist freundlich, hell, bodenständig, eben genau so, wie er es mag. Selbst wenn es kalt ist oder wie aus Kübeln schüttet, hier macht es nichts, es gehört dazu. Es gehört dazu wie die unzähligen Kapellen und Marterln, die dich überall an das erinnern, was du bist – ein Geworfener nämlich! Nimm, was der Himmel, was das Land dir schenkt! Nimm und sei, nimm, was man dir gibt, und sei, was du bist! So einfach, so schlicht, so schwer zu leben – wenn man nicht gerade hier ist.


  Gloßner nimmt den letzten Schluck aus der Flasche und schaut den Wolken zu, die lustige Formationen bilden, ganze Diashows auf das darunterliegende Blau projizieren, wie sie es sonst nur für Kinder tun – ein dicker Pudel fliegt vorbei und verwandelt sich in eine Ente, einen Teufel mit einer Nase, die immer länger wird und sich schließlich im Wipfel einer Birke auflöst, in einen Drachen mit weit aufgerissenem Maul, aus dem ein Schwall von Rauch, Dampf oder weiß der Teufel was entweicht. Ein Drache?


  Verdammt! Nein, es war nicht der Drache, es war ein mittelalterlicher Naturwissenschaftler nebst einem zeitgenössischen, der dem Gloßner jetzt in den Sinn kommt und die ganze schöne, quasi perfekte Erinnerung an all seine Urlaube im Schönseer Land ins Taumeln bringt wie einen Nachtfalter, der sich ein paarmal zu sehr um Lichtnähe bemüht. Der Schmid hatte es ihm noch gesagt, hatte gemeint, dass er dieses Paradiesfleckerl um Herrgottswillen nicht in alle Welt hinausposaunen solle, damit die Steinpfalz nicht zu einer Ostvariante von Garmisch-Partenkirchen werde, damit alles so bleibt, wie es ist: echt und bodennah.


  Und er, was hat er gemacht? Hat dem vermaledeiten Häckel so viele Indizien gegeben, dass der sich ohne viel Recherche ausrechnen hat können, wo sich das Haus befindet und auch sofort wusste, dass ein gewisser Doktor Eisenbart – wenn man so will, Kollege in Alchimie – ganz in der Nähe, in Oberviechtach, dereinst ein florierendes Geschäft in Sachen Quacksalberei betrieben hatte, und dass eben diesem Eisenbart in der postmodernen Festspielgesellschaft alljährlich ein festes Platzerl im Oberpfälzer Terminkalender gegeben worden war. Also hatte es sich Häckel nicht nehmen lassen, dem Gloßner seinen Besuch aufzuzwingen, zwei Premierenplatzkarten und eine Kollektion diverser Fläschchen im Gepäck, wobei die Platzkarten noch zu Gloßners schönen, die Fläschchen aber zu einer absolut typischen, also einer seiner vielen bösen Häckel-Erinnerungen, zählen.


  In der Küche waren sie gesessen, bis weit nach Mitternacht. Häckel hatte behauptet, dass er die ultimative Lösung gegen jede Form von Erschöpfung, also auch gegen eine natürliche, vollkommen normale Müdigkeit nach zwei Uhr nachts, herstellen könne. Er hatte Gloßners diesbezügliche Einwände ebenso überhört wie dessen demonstrative Gähner und begonnen, in einer der zahlreichen Thermoskannen Becherovka, grünen Tee, ein jüngst erstandenes Viertelliterfläschchen original Eisenbart-Elixir sowie etwas aus einer bräunlich schillernden Flasche, das er mit »ho ho, hier kommt mein eigener Eisenbart« oder so ähnlich aus einer speckigen Aktentasche zog, mit Hilfe eines Miniaturquirls zu verrühren. Obwohl die Mixtur farblich an eine im Regen zertretene Nacktschnecke erinnerte, hatte Gloßner sich breitschlagen lassen, davon zu probieren, und um die Wirksamkeit zu prüfen, gleich noch einmal. Der Rest der Nacht war überaus farbenfroh und hatte viel mit Pudeln zu tun, die sich mit der Zeit in grünlich schimmernde Drachenteufel verwandelten oder in Pathologen in beigeblau karierten Holzfällerhemden. Der Morgen war schmerzhaft.


  Nach diesem Erlebnis hatte Gloßner sich fest vorgenommen, niemals wieder irgendwen in sein kleines Paradies einzuladen, stattdessen die Ruhe zu genießen, die Landschaft und das hervorragende Rebhuhn-Zoigl aus Eslarn. Und trotzdem freut er sich jetzt, dass in wenigen Stunden Kaschas auberginefarbener Fiat Spider die Auffahrt zu seinem Haus hochfahren wird, um für eine Weile neben seiner DS zu parken.


  


  *


  


  Als Zoe Kandeloros heute zum zweiten Mal an diesem Tag durch die Sicherheitsschleuse des Präsidiums spaziert, registriert sie mit Freude, dass der diensthabende Wachbeamte sie offenbar wiedererkennt, denn er grüßt sie freundlich. Und obwohl sie erst den zweiten Tag hier arbeitet, fühlt sie sich in diesem Augenblick wie angekommen an einem Ort, der wie für sie geschaffen ist – angekommen und angenommen, obwohl Martin Kalz es ihr nicht gerade leicht macht, sich heimisch zu fühlen.


  Zoe ist sich völlig darüber im Klaren, dass es keine Nettigkeit von ihm ist, geschweige denn ein Vertrauensbeweis, ihr die Befragung der kleinen Schwester von Sandra Kovács zu überlassen. Kalz hat ganz einfach nur Wichtigeres zu tun, als sich um einen einfachen Fall von gefährlicher Körperverletzung zu kümmern, wobei er bei der Verfolgung organisierter Kriminalität mutmaßlich auch seine Karriereleiter im Blick hat.


  Es ist stickig im Büro. Die Luft fühlt sich heiß und matschig an wie ein verkochter Kartoffelkloß, und mit Sicherheit blieben Teile davon am Messer kleben, versuchte man, ein Stück davon abzuschneiden. Aus dem Büro schräg gegenüber hört sie Mattusch leise schimpfen, neben einer ganzen Reihe von gängigen Flüchen kommt zwischendrin erstaunlicherweise auch mehrfach eine »verdammte Eule« vor. Sie kann sich gut vorstellen, in welcher Zwickmühle der Dezernatsleiter momentan steckt. Nicht erst seit der Ausbildung weiß sie, wie eindeutig die Vorgehensweise in ähnlich gelagerten Fällen ist: Tatverdächtige mit instabilem körperlichem oder geistigem Zustand gehören in polizeiliche Sicherheitsverwahrung, also keinesfalls in eine öffentliche, sondern in eine forensische Klinik, denn nur in einer solchen Institution sind die Gegebenheiten so, dass man von einer sicheren Verwahrung sprechen kann. Und offenbar hat Dr. Billmeier exakt dasselbe Problem, denn bei ihrem Telefonat hatte er mehrfach von einem unhaltbaren Zustand gesprochen, allerdings auch auf das ernstzunehmende Transportrisiko bei seiner Patientin hingewiesen, er befand sich also in einer ähnlich verzwickten Situation wie der Dezernatsleiter, wenn auch vor einem anderen Hintergrund. Dann hatte er noch etwas von einer Station 39 E und dem vermaledeiten Baustellenchaos gemurmelt und aufgelegt, bevor Zoe nachfragen konnte, was genau er damit meinte.


  Zwei Dinge gehen Zoe Kandeloros durch den Kopf, und es ist sicherlich der Hitze geschuldet, dass diese beiden Dinge so gar nichts miteinander zu tun haben. Erstens: Sie ist heute Abend auf die Geburtstagsfeier ihrer Tante eingeladen, die im Restaurant ihrer Eltern stattfinden wird, und hat noch immer kein Geschenk. Zweitens: dieser Schulleiter. Irgendwie wird sie das Gefühl nicht los, dass er um den heißen Brei herumgeredet hat, als es um Gerlach ging.


  Sie hat noch eine knappe halbe Stunde, bis die kleine Kovács kommt. Genug Zeit, um ein wenig über Wolfgang Gerlach zu recherchieren. Was hatte Mattusch heute Vormittag bei der Dienstbesprechung gesagt? – Sie sollten schauen, ob es an der Schule irgendetwas wie Mobbing oder Missbrauch im Zusammenhang mit Gerlach gäbe.


  Mobbing oder Missbrauch. Das könnte erklären, warum der Frauenknecht so reagiert hat, wie er reagiert hat. Es dürfte also nicht schaden zu überprüfen, ob Gerlach irgendwann einmal in so eine Geschichte verwickelt war. Zoe blättert in der Telefonliste der einzelnen Dienststellen, ihr rechter Zeigefinger fährt über Kolonnen von Namen und Nummern, bis er schließlich unter einem Namen verharrt und seinem Kollegen an der linken Hand signalisiert, eine Nummer zu wählen. Vier Mal tutet es am anderen Ende der Leitung, dann wird abgehoben.


  »Sittendezernat, Andreopolus«, tönt ein voller Bass durch die Leitung.


  »Morddezernat, Kandeloros«, antwortet eine junge Frauenstimme und fügt mit hellem Lachen hinzu: »Jassu, erster und einziger Lieblingsschwager!«


  


  *


  


  Leonies Abend war die Hölle gewesen. Kurz nachdem dieser Kommissar gegangen war, kam ihr Stiefvater nach Hause, ungewöhnlich früh für einen Dienstag, wahrscheinlich hatte ihn ihre Mutter per Handy zu sich gerufen. Normalerweise kommt er dienstags nie vor acht, halb neun – Leonie weiß nicht, weshalb, und es interessiert sie auch nicht. Sie weiß nur, dass es immer schwieriger ist, wenn beide zusammen sind. Einer allein ist meistens einigermaßen zu ertragen, aber wenn ihre Eltern gemeinsam auftreten, werden sie zu etwas Bedrohlichem, zu einer Macht, die nichts neben sich existieren lässt. Als Sandra noch bei ihnen gewohnt hat, war es besser. Ihre große Schwester war ihre Verbündete gewesen, zwar auch machtlos gegen die Elementargewalt von Mutter und Vater, aber wenigstens gab es jemanden, der einem zuhörte, der wusste, was in einem vorgeht, der all die Gefühle kannte – die Angst, die Ohnmacht, die wütende Verzweiflung – und der vor allem zu einem ins Bett gekrabbelt kam, wenn man wieder einmal nicht schlafen konnte, wegen der furchtbaren Geräusche aus dem Erdgeschoss, aus der Küche mit den falschen Delfter Fliesen.


  Und jetzt war es nicht nur schrecklich, allein zu sein, ohne Schwester, ohne Vertraute und Verbündete, nein – alles war noch viel schlimmer als vorher. Ihre Eltern hatten sich seit Sandras Verschwinden noch einmal gesteigert in dem, was sie sowieso schon im Übermaß waren, und Leonie fungierte seit Jahren als kleiner wackeliger Blitzableiter in einem gewaltigen Dauergewitter, das sich mal mehr, mal weniger heftig über ihr entlud.


  Ihre Mutter hatte sie aufs Zimmer geschickt, nachdem sie den Polizisten rausgeschmissen hatte. Als ihr Stiefvater da war – er hatte hörbar schlechte Laune, die aus dem Entree über die Treppe und durch die Tür in ihr Zimmer gekrochen war – rief ihre Mutter sie zu sich.


  »Leonie, kommst du mal bitte!«


  Leonie kennt diesen ganz besonderen Ton in der Stimme ihrer Mutter. Es ist ein spitzer Ton, der sich schrill wie geschmiedetes Metall und ebenso scharfkantig durch die Luft bohrt. Das »Bitte« in dem kurzen Satz klingt dadurch seltsam hell, als würde es sich nach oben biegen. Sie weiß nach all den endlosen Jahren ganz genau, wie ihre Mutter sich innerlich anfühlt, es tut weh, dieser Spannung nachzuspüren.


  Sie wusste, als sie diesen ganz bestimmten Ton hörte, dass ihre Mutter ein Glas Gin Tonic vor sich auf der gläsernen Tischplatte stehen haben würde, und in dem Aschenbecher aus hellgrauem Marmor viele halbgerauchte Zigarettenstummel liegen würden, an deren Filter eine dicke Schicht aus grellrotem Lippenstift klebt. Sie wusste auch, dass man sie jetzt ins Kreuzverhör nehmen würde, dass man sie wieder und wieder fragen würde, ob sie wirklich nicht wüsste, wo Sandra steckt, ob sie tatsächlich keinerlei Kontakt mehr zu ihr hätte. Sie hatte vorhergesehen, dass ihr Stiefvater irgendwann aufstehen und zu schreien anfangen würde, dass in seinem Gebrüll wie immer die WorteInternat oder gleich Heimvorkommen würden, dass ihre Mutter zurückschreien und zu heulen anfangen würde. Und sie wusste, dass dies wieder mal eine der vielen Nächte sein würde, in denen sie das grauenhafteBum Bum Bumauf den Fliesen hören würde, das sie ihr Leben lang und bis in ihre Träume hinein verfolgen wird.


  Und jetzt sagt ihr diese kleine dunkelhaarige Frau, sie brauche keine Angst zu haben!


  


  *


  


  Dr. Billmeier hatte sich noch einmal vergewissert, dass die Daten auf dem Patientenblatt aktuell waren. Er hatte sämtliche Werte überprüft, persönlich noch einmal mit dem Labor Rücksprache gehalten und sich anschließend, wie ausgemacht, beim Dezernat für Gewaltverbrechen gemeldet.


  Es sei zwar gelungen, den körperlichen Zustand von Sandra Kovács vorläufig zu stabilisieren, so sein Resümee, doch sei die Patientin noch immer extrem geschwächt vom erlittenen Kreislaufzusammenbruch als Folge der starken Hitzeeinwirkung in Kombination mit einer allgemeinen Dehydrierung. Außerdem sei da noch die Unberechenbarkeit der Droge.


  »Und dann gibt es noch eine Sache, über die wir uns absolut nicht im Klaren sind. Die junge Frau ist bislang völlig apathisch und unansprechbar. Normalerweise würde ich sagen, sie steht unter Schock. Aber es könnte eben auch von der Droge herrühren, die sie konsumiert hat. Leider wissen wir immer noch zu wenig über die genauen Schäden, die sie im Körper anrichtet. Deshalb kann ich Ihnen im Augenblick auch noch keine Prognose geben, wann Frau Kovács vernehmungsfähig sein wird. Ich wäre froh, wenn sie überhaupt einmal ein Wort von sich gäbe. Auf jeden Fall wird sie noch in der nächsten Stunde auf die Station 39 E verlegt, das ist, wie Sie wissen, unsere toxikologische Intensivstation. Das hätte sowieso schon viel früher passieren müssen, aber die Baustelle …!«


  Nachdem er aufgelegt hat, geht er noch einmal den Gang hinunter, an dessen Ende ein Stuhl steht, auf dem ein Polizeibeamter in Zivil sitzt und mit dem Finger Muster in die Wasserperlen auf einer Coladose zeichnet.


  Hinter der Glasscheibe sieht Billmeier die bleiche junge Frau in einem Krankenhausnachthemd auf dem Bett sitzen. Ihre schwarzen, kurz geschorenen Haare wirken wie ein Fremdkörper in all dem Weiß, das sie umgibt – an ein gerupftes Aschenputtel, muss er denken, ein gerupftes Aschenputtel, das von einer ungeheuren Angst wie plastiniert ist – wie hieß dieser Kerl noch einmal, der Leichen mit Kunstharz konserviert und zu Schauzwecken präpariert hat? In Leipzig hatte er die Ausstellung gesehen, nicht nur seine Frau hatte einen Wutanfall bekommen.


  Stocksteif sitzt sie da auf dem metallenen Bett, angespannt – ein Beutetier, das spürt, wenn ein Räuber sich langsam und unerbittlich heranschleicht, wittert, lauscht. Sie starrt auf einen Punkt im Nirgendwo, vielleicht aber auch auf den Kunstdruck an der Wand gegenüber – ein Haus, eine kleine Baumgruppe im Frühsommer. Vorhin, als er ihren Puls gemessen hat, hatte er sich zwischen ihren Blick und dieses Bild gestellt, hatte sich davorgeschoben, als wäre er der Vorhang zu einer Bühne. Sie hatte den Oberkörper ein wenig nach hinten geneigt und ihn angesehen, dabei leise gestöhnt. Er war für einen schrecklich langen Moment in zwei Bergseen getaucht, in ein Meer aus eisstarrer Traurigkeit – aber das hat er der Kommissarin mit dem griechischen Namen natürlich nicht erzählt.


  


  *


  


  »Magst du ein Wasser oder irgendetwas anderes zu trinken?«


  Zoe hatte sich die Befragung einfacher vorgestellt – ein junges Mädchen, einfach nur ein junges Mädchen. Jetzt weiß sie, dass sie den Fehler gemacht hatte, die Einschätzung von Kalz zu übernehmen. Sie weiß es spätestens, seitdem sie in diese Augen geschaut hat.


  Wie alt ist Leonie – sechzehn? Sechzehn Jahre alt?


  Mit sechzehn war Zoe zum ersten Mal schwer verliebt. Es war die Zeit, in der sie zum ersten Mal einen Joint geraucht und dazu so viel Wein getrunken hat, dass ihr schlecht wurde. Der Junge hatte versucht, sie abzulenken, hatte angefangen, Gitarre zu spielen. Er spielte gut. Sie hatte versucht, sich auf seine Finger zu konzentrieren, die über die Stahlsaiten wanderten, auf die Akkorde, die sie griffen, auf die Akkorde, die sie zupften und auf die Wechsel dazwischen. Sie hatte versucht, gut drauf zu sein, zu lächeln, im Takt mit den Fingern zu schnipsen und den Tumult in Kopf und Magen zu ignorieren. Aber das hatte die Übelkeit nur noch gesteigert, und schließlich war sie aufgesprungen, hinter eine Hecke gerannt und hatte sich erbrochen. Es war ein unglaublich peinlicher und zugleich komischer Moment gewesen.Spiel ich so zum Kotzen,hatte er sie gefragt, und sie hatte versucht zu lachen und auf seinen Scherz zu antworten – blöderweise kam ihr der Magen aber wieder in die Quere.


  Und jetzt sitzt ihr dieses Mädel gegenüber und hätte genau so eine Geschichte erzählen sollen, oder eine ähnliche. Stattdessen schaut sie nur vor sich hin und wiegt den Oberkörper, genauso wie eines dieser autistischen Zootiere, bei deren Anblick es Zoe schon als Kind das Herz zusammengekrampft hat.


  Sie füllt zwei Gläser mit Mineralwasser, stellt sie auf den Tisch, setzt sich, trinkt einen großen Schluck und versucht zunächst einmal, das ängstliche Mädchen zu entspannen.


  »Sag Leonie, was hältst du denn eigentlich vonTokio Hotel?«


  


  *


  


  Zahorka hatte ausnahmsweise einmal nicht so schläfrig geklungen, wie Kalz es von ihm gewöhnt ist. Ganz im Gegenteil. Der Grund dafür hieß Viktor Staufert, der ihm kurze Zeit nach dem Anruf des Kollegen gegenübersaß und mit penetranter Beharrlichkeit wiederholte, dass er sich nicht erinnern könne.


  »Also gut«, hatte Kalz gesagt, »dann fangen wir jetzt also noch einmal ganz von vorne an. Sie wurden von einem Mann angerufen, der russisch gesprochen hat, aber mit tschechischem Akzent.«


  »Ist das verboten?«


  »Hat der Mann einen Namen genannt?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Hat er oder hat er nicht?«


  »Weiß ich nicht mehr.«


  »Soviel wir wissen, hieß der Mann Miroslav Janda.«


  Kalz, der den Mann nicht aus den Augen lässt, glaubt, ein hauchfeines Zucken seines Mundwinkels wahrzunehmen.


  »Keine Ahnung!«


  »Sein Wagen wurde schon mehrmals bei Ihnen gesehen. Er fährt einen dunkelgrauen BMW Kombi, wenn das weiterhilft. Was wollte der Mann von Ihnen?«


  »Vielleicht sein Auto verkaufen.«


  »Er war also bei Ihnen?«


  »Weiß nicht mehr! Zu mir kommen jeden Tag Leute mit ihrem Auto.«


  »In der Nacht auf Freitag, den 25. Juni, also vor fünf Tagen, ist einem Anwohner der Holzschuherstraße gegen ein Uhr morgens aufgefallen, dass das Tor zu Ihrer Halle offenstand. Kurz danach sind zwei Lieferwagen reingefahren, und das Tor wurde verschlossen. Stimmt das?«


  »Дa.«


  »Wie bitte?«


  »Ja. Kann ich hier rauchen?«


  »Nein, ist verboten.«


  »Мент Поганый!«


  »Bitte?«


  »Nichts.«


  »Pass mal gut auf. Was wir zwei hier reden, wird aufgezeichnet und protokollarisch festgehalten. Und wenn sich herausstellt, dass du mit Beleidigungen um dich wirfst, wirst du mich kennenlernen. Klar? – Also: Du hast nach Mitternacht einen Anruf erhalten und daraufhin das Tor geöffnet. Kurz danach sind zwei Kleintransporter angekommen.«


  »Ja.«


  »Was für Wagen waren das? Was für ein Wagentyp?«


  »Kann ich nicht sagen.«


  »Was soll das? Du handelst doch mit Autos!«


  »Ist richtig. Aber hab ich nicht genau hingesehen.«


  »Dieser Pappkarton mitsamt Inhalt, den wir bei dir gefunden haben – stammt der aus einem dieser Wagen?«


  »Hm.«


  »Sag mal, kriegst du die Zähne nicht mehr auseinander? Soll das ›ja‹ heißen oder was?«


  »Вот урод, Блядь! Verdammt noch mal! Ja, ja, ja! Ich habe den Karton mit dem Zeug von diesen Leuten bekommen.«


  »Von diesen Leuten, die dir vollkommen unbekannt waren, die keine Namen haben und komischerweise auch keine Gesichter!«


  »Kann ich mich eben nicht mehr erinnern. Hab Wodka getrunken. Haben mich lang warten lassen. Ich will jetzt eine rauchen.«


  »Was heißt ›lang warten lassen‹? Also gab es eine Verabredung?«


  Schweigen.


  »Du weißt ganz genau, dass dir die Geschichte zwei bis drei Jahre einbringen kann. Vielleicht sogar mehr – immerhin geht es hier nicht mehr ausschließlich um Drogen. Wir haben mittlerweile vier Todesopfer. Aber wenn du uns entgegenkommst, kommen wir dir auch entgegen, ist doch klar. Also noch mal: Wie sahen die Männer aus, die in der Nacht von Donnerstag auf Freitag bei dir in der Halle waren, welche Sprache wurde gesprochen, was für Autos haben sie benutzt?«


  »Weiß ich nicht mehr.«


  »Natürlich. Die sind ja auch vorher noch nie bei dir gewesen. Du hast sie vor fünf Tagen zum allerersten Mal im Leben gesehen.«


  »Ja.«


  »Glaubst du im Ernst, dass ich dir das abkaufe?«


  


  *


  


  Zeugenbefragung ist eine Spezialdisziplin, die jedem Ermittler ein enormes Maß an Flexibilität abverlangt. Es gibt zwar Schulungen und sogar ganze Bücher darüber, es gibt Tipps und Tricks von Kollegen mit einer langen Diensterfahrung – sowieso spielt Erfahrung eine ganz wichtige Rolle – aber sagen wir mal so: Jeder Mensch, den du befragst, ist anders als jeder, den du bereits befragt hast. Jeder hat eine andere Geschichte, ein anderes Umfeld, eine andere Konstitution, von Temperament, Intelligenz und Ausdrucksfähigkeit einmal ganz zu schweigen, und die Geschichte vom guten und vom bösen Bullen ist zwar fester Bestandteil jeder zweiten amerikanischen Krimiserie, letztlich aber nichts anderes als ein sehr, sehr grobes Gerüst, zwei Säulen, die nur in den seltensten Fällen als solche zu erkennen sind, normalerweise aber hinter einem dichten Geflecht aus Fühlen, Vortasten, Raten, Pokern und sehr guter Menschenkenntnis bestehen.


  Wo man einem russlanddeutschen Gebrauchtwagenhändler, der im Nebenerwerb Drogen vertickt, mit Drohungen kommen kann und muss, ist dies bei einem verängstigten Teenager völlig fehl am Platz. Manchmal kommt man da nur mit Entspannung der Situation weiter, mit einer belanglosen Frage nach einer Teenie-Popband wieTokio Hotelvielleicht, und gelegentlich erhält man eine außerordentlich irritierende Antwort.


  »Die sind wie die Fliesen in unserer Küche«, hatte Leonie nur geantwortet, »falsch und laut.« Daraufhin war sie auf dem Stuhl vor Zoes Schreibtisch noch weiter in sich zusammengesackt und hatte begonnen, an ihren Nägeln zu knabbern. Das hätte Kalz mit seinen Methoden auch erreichen können, dachte Zoe ärgerlich über dieses Fettnäpfchen, in das sie unwillentlich getappt war. Spontan hatte sie dann beschlossen, mit dem Mädchen in ein Café zu gehen, raus aus dem Präsidium, das in seiner nüchternen Sachlichkeit alles andere als eine entspannende Ausstrahlung besitzt – schon gar nicht auf ein Mädchen, dessen große Schwester ihren Lehrer niedergestochen hat. BeimBeckgegenüber dem Weißen Turm war die Kleine dann bei einer Eisschokolade tatsächlich etwas aufgetaut. Vor allem hatte sie Zoe von ihrer Angst erzählt. Jedes Mal, wenn die große Schwester über Nacht fortgeblieben war, hatte sie Höllenqualen gelitten, weil sie Angst hatte, Sandra würde nicht wiederkommen. Hatte auch von den meist tätlichen Auseinandersetzungen zwischen ihrer Schwester und den Eltern erzählt –mein Stiefvater ist sehr … ist sehr … streng, wissen Sie. Sie hatte ihr auch von jenem Wochenende berichtet, jenem Freitag vor drei Jahren, an dem sie Sandra zum letzten Mal gesehen hatte, bevor diese verschwand.


  »Haben sich deine Eltern denn keine Sorgen gemacht, damals?« wollte Zoe wissen, aber Leonie hatte nur mit den Schultern gezuckt und gemeint, sie wären gar nicht da gewesen, mal wieder auf einer Messe irgendwo in Russland.


  »Und was hast du getan, als Sandra nicht gekommen ist, du hast dir doch bestimmt Sorgen gemacht?«


  »Was hätte ich denn machen können?« Leonie hatte die Frage fast geschrien, und die Leute an den Nebentischen imCafé Beckhatten irritiert zu ihnen herübergeschaut. Dann listete sie all die vergeblichen Versuche auf, die Schwester zu erreichen. Obwohl Sandras Handy ausgeschaltet war, hatte sie an jenem Wochenende unzählige Male auf die Mailbox gesprochen und SMS verschickt. Sie hatte versucht, Rizzo, den Freund ihrer Schwester, zu erreichen, aber auch bei ihm schaltete sich nur die Mailbox ein. Endlich hatte sie Sandras Freundin Heike erwischt, aber die konnte ihr auch nicht sagen, wo die beiden waren, hatte im Gegenteil selbst schon vergeblich versucht, ihre Freundin ans Telefon zu bekommen und war ebenfalls in Sorge.


  »Wie lange hast du probiert, deine Schwester zu erreichen?«


  »Bis Sonntagabend«, antwortet das Mädchen tonlos, »bis unsere Eltern wiedergekommen sind.«


  »Hat sich Sandra denn sonst immer bei dir gemeldet, wenn sie mal nicht nach Haus gekommen ist?«


  »Immer. Damit ich nicht so Angst hab.«


  »Und an die Polizei wolltest du dich nicht wenden?«


  Leonie schüttelt energisch den Kopf, schweigt aber beharrlich, als Zoe wissen will, warum sie nicht bei der Polizei angerufen hat.


  »Hast du gedacht, du könntest deine Schwester in Schwierigkeiten bringen?«


  »Hm.«


  Leonie scheint vollkommen auf den Strohhalm konzentriert zu sein, mit dem sie Muster in die Sahnereste auf der Innenwand ihres Eisschokoladenglases kratzt.


  »Und als eure Eltern wieder da waren, hast du denen dann erzählt, dass Sandra schon seit drei Tagen weg war?«


  »Nein, das konnte ich doch nicht. Wenn sie wiedergekommen wäre, hätte unser Stiefvater sie doch wieder ganz fürchterlich verprügelt – sie, oder Mama!«


  Wenn Mattusch und Dr. Billmeier gerade in Zwickmühlen stecken, denkt Zoe, wie muss man dann das seelische Foltergerät nennen, in das Leonie an jenem Wochenende vor drei Jahren gespannt war, hin- und hergerissen zwischen Sorge und Loyalität. Sie hätte um nichts in der Welt in ihrer Haut stecken mögen, aber sie weiß auch, dass sie jetzt nicht weich werden darf, wenn sie aus dem Mädchen noch etwas herausholen will, was für den aktuellen Fall von Bedeutung sein könnte.


  »O.k. Also hast du dich an dem Sonntagabend im Juni vor drei Jahren damit abgefunden, dass deine Schwester verschwunden ist und dass du womöglich nie wieder von ihr hören wirst. Und selbstverständlich hast du seither auch nie versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen.«


  »Nein! So war’s nicht!«


  »Wie war es denn dann?«


  Leonie setzt zu einer Antwort an, bricht wieder ab, und Zoe beginnt ernsthaft daran zu zweifeln, ob es eine gute Idee war, das Präsidium zu verlassen. Manchmal können Worte nicht fallen, weil sie Angst haben vor der Stille, in die sie geschickt werden wie auf einen weiten, menschenleeren Platz. Und manchmal, weil die Kulisse, die die Welt produziert, das eindeutige Signal gibt, dass sie jetzt nicht erwünscht sind.


  »Ist es dir hier zu laut? Wir können wieder in mein Büro zurückgehen.«


  »Nein. Das ist es nicht.«


  Sie stützt den Kopf in beide Hände und starrt durch die Tischplatte hindurch.


  Zoe senkt ihre Stimme. »Falls du glauben solltest, irgendwas von dem, was du zu sagen hast, könnte deine Schwester in Schwierigkeiten bringen – darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Dass sie schon seit einiger Zeit Drogen nimmt, wissen wir sowieso.«


  »Sie werden bloß denken, ich spinne. Oder dass sie spinnt oder wir beide.«


  »Leonie, schau dir die Leute an. Die Touristen da drüben, die sich gerade darauf geeinigt haben, dass sie jetzt noch auf die Burg hinaufmarschieren – bei der Hitze! Dieses ältere Paar dort drüben – siehst du, wie verbissen die ihren Kuchen mampfen? Und reden kein einziges Wort miteinander. Die hassen sich garantiert seit mindestens zehn Jahren und gehen trotzdem gemeinsam ins Café. Und hinter dir der Japaner, der auf seinen Laptop einhackt. Wahrscheinlich stellt er gerade die Fotos von seiner Sightseeingtour auf Facebook ein. Alle, die hier sitzen, spinnen. Aber wir beide sind völlig normal.«


  Das Mädchen hat sich nicht nach den Leuten umgesehen, hat ihren Blick nicht vom Tisch abgewandt.


  »Sandra hat sich also noch mal bei dir gemeldet?«


  »Ja, aber sie klang ganz fremd, irgendwie. Ich hab sie kaum verstanden. Sie hat ganz komisches Zeug geredet und gesagt, ich darf niemandem sagen, dass sie lebt. Ich musste es ihr versprechen und sie hat versprochen, dass sie sich wieder meldet.«


  »Und dann?«


  Leonie schluckt und stiert weiter auf die Tischplatte, als wollte sie diese mit Blicken durchbohren.


  »Es war ungefähr zwei Wochen nach dem Sonntag damals, da kam die erste SMS. Morgens zwischen drei und vier. Den Tag weiß ich nicht mehr. Und was Sandra mir geschrieben hat, war so – so – ich hab einfach kein Wort verstanden! Ich hab ihr zurückgeschrieben, aber hab keine Antwort bekommen. Irgendwann danach kam dann wieder eine SMS, völlig abgedreht – und ich hab gedacht, sie ist – sie ist – einfach wahnsinnig geworden.«


  »Was für Botschaften waren das denn?«


  »Wie so – ich weiß nicht – so ähnlich wie Gedichte, die jemand schreibt, der betrunken ist – oder eben irgendwas anderes genommen hat – da standen so Sachen drin wie ›nach dem erwachen begann der alptraum. nie wieder erwachen. pass auf!‹ oder ›wer starrt mich dauernd aus dem spiegel an‹ – oder so ähnlich. Eine Zeitlang hab ich mir das alles ins Tagebuch geschrieben. Aber ich konnte damit nichts anfangen – es hat mir Angst gemacht!«


  »Und du hast mit niemandem darüber gesprochen?«


  Nein, natürlich hatte sie mit niemandem darüber gesprochen, sie hatte es Sandra doch versprechen müssen. Auch jetzt weiß sie nicht, was sie verraten darf und soll, will ihrer großen Schwester helfen und weiß doch nicht auf welche Weise, ist abermals zerrissen und spürt, dass sie all das Reißen, all den Druck nicht mehr lange wird ertragen können. Die Polizistin soll gehen, soll sie in Ruhe lassen, ihre Eltern sollen sie in Ruhe lassen – alle sollen sie endlich in Ruhe lassen, sollen verschwinden, verschwinden, verschwinden! Sie würde am liebsten schreien und um sich schlagen, würde mit riesigen Sprüngen über den Platz fliegen und dabei jeden wegstoßen, der sich ihr in den Weg stellte.


  »Ihr hattet also die ganze Zeit hindurch per SMS Kontakt zueinander, du und deine Schwester?« fragt Zoe sehr leise, sie spürt deutlich, dass Leonie dabei ist, sich zu verschließen. Sie hat den Kopf auf die Brust sinken lassen und die Arme eng um den Körper geschlungen, als würde sie frieren. Ihr »Nein« ist kaum zu hören.


  »Ihr hattet also keinen Kontakt mehr?«


  Du darfst es niemandem verraten, Leonie. Bitte, erzähl niemandem von unserem Geheimnis, versprich es mir!Sie hört die Worte in ihrem Kopf klingen, als hätte Sandra sie gerade erst ausgesprochen. Aber wie viel wiegt ein Versprechen der Schwester gegenüber, wenn diese Schwester im Krankenhaus liegt und vielleicht ins Gefängnis kommt? Was darf sie sagen, was muss sie sagen? Schlafen möchte sie, einschlafen, lang schlafen und aufwachen, wenn alles vorbei ist – alles nur ein böser Traum war, wenn Sandra wieder Sandra ist und bei ihr.


  »Wir haben uns über das Forum geschrieben.«


  Jetzt hat sie es der Polizistin mit der dicken Brille gesagt, und jetzt verrät sie ihr auch das ganze Geheimnis. Erzählt von dem Ballettforum im Internet, in dem sie und ihre Schwester schon lange geschrieben hatten. Erzählt auch, dass Sandra, noch bevor sie anfing, sich schwarz zu kleiden und ihr Haar zu färben, dort unter dem Nick ›Schwarzer Schwan‹ einen Account hatte, sie selbst als ›Petruschka‹ angemeldet war. Erzählt von dem letzten Mal, an dem sie Sandras Stimme gehört hatte, als die sie anrief mitten in der Nacht – aus Leipzig oder war es Dresden? Sandra war das Handy geklaut worden. Ich schreibe dir PNs über das Forum, hatte sie fast in den Hörer geschrien, im Hintergrund war laute Musik zu hören, schau ins Forum, schau ins Forum. Also hatte Leonie jeden Tag reingeschaut und gewartet, manchmal tagelang, manchmal sogar Wochen. Und immer diese Angst, die furchtbare Angst.


  »Ich kann nicht mehr.«


  Zoe hat die vier geflüsterten Worte kaum verstanden, aber sehr wohl begriffen, dass sie an eine Grenze gelangt ist. Nur noch eine kleine Frage, vielleicht beantwortet Leonie ihr noch diese eine Frage.


  »Weißt du, wo deine Schwester sich zuletzt aufgehalten hat?«


  Das zarte blonde Mädchen schaut sie mit Augen an, in deren Tiefe sich eine Verzweiflung spiegelt, die der Kommissarin einen schmerzhaften Stich ins Herz versetzt. Automatisch legt sie Leonie einen Arm um die Schultern und spürt, wie diese sich erst verkrampfen, dann aber ganz weich werden, genauso wie der ganze schmale Körper erschöpft in sich zusammensackt. Zoe streicht ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die Kleine tut ihr leid. Das Schicksal ist manchmal einfach eine gemeine Sau!


  »Leonie, ich versprech dir, dass es bald vorbei ist. Vertraust du mir?«


  Es dauert eine Weile, dann nickt Leonie fast unmerklich mit dem Kopf.


  »Weiß du, wo Sandra zuletzt gelebt hat?«


  Eine Gruppe junger Männer läuft an ihnen vorbei, alle tragen Trikots im Schwarz-Weiß der Fußballnationalmannschaft. Sie singenSchland o Schland, wir sind von dir begeistert, zwei blasen in lange Plastiktröten, es ist noch nicht lange her, dass diese Dinger hier vollkommen unbekannt waren, heute kennt jedes Kind ihren Namen: Vuvuzelas.


  »P...sen.«


  »Wie bitte, Leonie, was hast du gesagt? Ich hab dich nicht verstanden.«


  »Sandra war zuletzt in Pilsen.«


  


  *


  


  Kalz hatte so gut wie nichts aus seinem Zeugen herausbekommen. Der wand sich wie ein Aal an der Angel, nur nicht so hektisch, im Gegenteil, er schien in eine mentale Klebrigkeit getaucht zu sein. Namen kannte er nicht, an Gesichter konnte er sich nicht erinnern. Kalz hatte nicht aufgehört zu bohren, hatte verschiedene Ansätze ausprobiert, dem Typen schließlich sogar erlaubt, eine seiner stinkenden Zigaretten anzuzünden – vergebens. Als er es irgendwann leid war, sich immer wieder im Kreis zu drehen, war er mehr als angefressen zurück ins K1 gefahren. Dass er mehr als angefressen war, versteht sich von selbst. Wenigstens war die Griechin schon weg, Gott sei Dank, auf diese Weise bekam dieser verplemperte Nachmittag doch noch einen positiven Aspekt. Beinah bekommt Kalz einen Lachanfall, als er sich vorstellt, wie wohl diese Kalidingsda mit ihrer »Das Leben ist ein Streichelzoo«-Attitüde so einen Typen wie den Staufert verhören würde. Nichts gegen Frauen bei der Polizei, Büroarbeit gibt es schließlich mehr als genug, aber wenn die Weiber schon meinen, draußen mitmischen zu müssen, und dann auch noch bei der Mordkommission, müssen sie aus anderem Holz geschnitzt sein. Diese griechische Psychotante ist in dem Job eindeutig fehl am Platz. Noch wäre sie jung genug, um sich anderweitig zu orientieren – ob sie dazu klug genug ist, bezweifelt er.


  Immerhin, als Kalz sich über das Protokoll macht, das Zoe von der Vernehmung der kleinen Kovács angefertigt hat, entdeckt er, dass dieser Tag noch eine hübsche Überraschung für ihn bereithält, und die erinnert an eine Biermarke. Pilsner Urquell ist allerdings nicht das, was Martin Kalz als positive Überraschung bezeichnen würde, es ist etwas anderes, was bei ihm die Glocken zum Läuten bringt: Laut Aussage ihrer Schwester hatte sich Sandra Kovács zuletzt in Pilsen aufgehalten. Genau dort, wo sowohl die tschechische wie auch die Nürnberger Drogenfahndung die Quelle für das verdammte Giftzeug vermutet, das tödlich ist.


  


  *


  


  Eigentlich wollte Zoe ein Parfüm für ihre Tante kaufen, hatte dann aber vor der Parfümerie den Ständer mit heruntergesetzten Badeschuhen und Sandaletten entdeckt und war unwillkürlich davor stehengeblieben. Es muss etwas genetisch Bedingtes sein, das Frauen immer und überall zu Schuhen lockt, sie an keinem Geschäft, keinem noch so spärlichen Angebot an Fußbekleidung vorbeigehen lässt, ohne wenigstens einen intensiven Blick darauf zu werfen. Das Verhältnis zwischen Frauen und Schuhen stellt das zwischen Motten und Glühbirnen locker in den Schatten und hat schon Legionen von Freunden, Geliebten, Brüdern und Ehemännern in den Wahnsinn getrieben. Frau sieht Schuhgeschäft, Frau rennt hin – so ist das eben. Wie gesagt, wahrscheinlich liegt es an den Genen.


  Drei Minuten und dreihundert Schritte nach dem Einkauf sandte ihr die Welt ein Bild in Gestalt zweier Mädchen und ihrer Mutter. Hätte Zoe nicht – ausnahmsweise! – den Weg durch den U-Bahnhof Plärrer genommen, um sich die fußgängerabweisenden Ampelphasen in der Oberwelt zu ersparen, so hätte das Bild sie verfehlt und hätte sich einen anderen Empfänger suchen müssen. Doch jetzt kommt ihr das Trio entgegen, und eines der zwei Mädchen, elf oder zwölf Jahre alt mag sie sein, sitzt mit leicht verrenkten Gliedmaßen im Rollstuhl, ihr Kopf will immer wieder haltlos zur Seite fallen, und sie streckt den Arm aus, deutet direkt auf Zoe und gibt einen Schwall lallender Laute von sich, währenddessen ihre, wie es aussieht, nur um ein weniges jüngere, vielleicht sogar gleichaltrige Schwester fröhlich auf die Mutter einplaudert, die den Rollstuhl schiebt. Zoe bleibt stehen und hat das Gefühl, sich irgendwo anlehnen zu müssen – käme ihr nur in jenem Augenblick nicht jede Wand der Welt dünn vor wie aus Papier im Angesicht der zwei hübschen Mädchen mit kastanienbraunem Haar, die von derselben Mutter stammen, einander zum Verwechseln ähnlich sehen, vermutlich sogar Zwillingsschwestern sind und doch durch eine Distanz voneinander getrennt, die sich weder in zeitlichen noch räumlichen Dimensionen erfassen lässt. Vielleicht, denkt Zoe, ging es damals, bei der Geburt, nur um eine kurze Zeitspanne, um wenige Minuten, in der das eine der Mädchen einen Sauerstoffmangel erlitt, das andere nicht, und seitdem lebt jede in ihrer eigenen Welt, unerreichbar für die andere und ihr doch ganz nah.


  Die Wolken in Zoes Kopf lichten sich erst eine Stunde später, als ihre Tante Elena mit einem kleinen Juchzer die zierlichen Pantöffelchen mit schwarzem Lackabsatz und bunter Perlenstickerei aus der Geschenkschachtel zieht und sie auf der Stelle und unter der regen Anteilnahme sämtlicher weiblicher Verwandten, Bekannten und Freunde anprobiert. Nachdem sie mehrmals den Flur auf und ab stolziert ist, drückt sie Zoe derartig, dass diese meint, ihre Bandscheiben krachen zu hören – unbedingt merken: Schuhe schenken kommt immer gut!


  Einige Stunden später meint Zoe schon wieder etwas krachen zu hören, und zwar den Stuhl, auf dem sie sitzt, derartig vollgestopft fühlt sie sich nach all den Vorspeisen, Hauptgerichten und Zwischengängen. Dann war endlich auch Mikis, der Mann ihrer Schwester, mit einem leicht angetrockneten Blumenstrauß und unter dem begeisterten »Jassu« aller Anwesenden aufgetaucht und hatte sich schließlich, eine Flasche Ouzo und zwei Gläser in den Händen, neben sie gesetzt.


  »Jamas, Kollegin! Ich glaube, ich hab da was, das dich interessieren könnte.«


  Zoe trinkt ihren Ouzo in einem Zug und schaut ihren Schwager erwartungsvoll an. Der zieht ein paar zusammengefaltete Papiere aus der Innentasche seines sandfarbenen Leinensakkos und legt sie vor sich auf den Tisch.


  »Es gab vor rund drei Jahren eine Anzeige gegen Wolfgang Gerlach. Er soll damals versucht haben, eine seiner Schülerinnen zu vergewaltigen. Das Mädchen, das ihn beschuldigte, heißt …« Mikis blättert in den Papieren, die er mitgebracht hat, »Harms. Heike Harms. Allerdings stellte sich ziemlich schnell raus, dass sie sich die ganze Geschichte aus den Fingern gesogen hatte.«


  »Weiß man, warum?«


  »Ich habe mit der Kollegin gesprochen, die den Fall damals bearbeitet hat, aber sie konnte nicht aus dem Mädchen herausbekommen, weshalb sie ihren Lehrer beschuldigt hat. Schulische Motive dürften es jedenfalls nicht gewesen sein, meinte sie, die Harms hatte durchgängig gute Noten und war außerdem in so einer Art Elitemusikensemble, das der Gerlach geleitet hat.«


  »Hmpf«, Zoe zieht die Augenbrauen zusammen und stiert in ihre leere Kaffeetasse, als könne sie im schwarzen Bodensatz ein Motiv finden.


  »Das ist aber noch nicht alles – willst du wissen, was ich außerdem entdeckt habe?«


  »Mensch, Mikis, jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen –einkomplizierter Kollege reicht mir!«


  »Hab schon gehört, dass sie dir den Kalz vor die Nase gesetzt haben, soll ein ziemlicher Kotzbrocken sein, tut mir leid für dich, Kleine. Vielleicht muntert dich dies hier aber ein bisschen auf.« Er zieht ein Blatt aus dem Stapel und reicht es ihr. Während sie liest und immer größere Augen bekommt, schenkt er ihnen beiden aus der Ouzoflasche nach.


  »Das ist ja der Hammer!« sagt Zoe nach einer Weile.


  »Sag ich doch – Jamas, Frau Kollegin!«


  


  


  


  Courante


  »Wo bleibt denn bloß der Ironman?«


  Zoe hat erst zwei Tage im Dezernat für Gewaltverbrechen hinter sich, doch scheint ihr diese Bezeichnung für Martin Kalz, die Mattusch soeben von sich gegeben hat, bereits so vertraut, als handele es sich um den Spitznamen eines Klassenkameraden aus Grundschulzeiten. Die zwischen Verzweiflung und Verbitterung changierende Miene ihres Vorgesetzten allerdings, die dieser im Angesicht des aufgeschlagenenBild-Lokalteils auf seinem Schreibtisch zur Schau trägt, ist ihr noch fremd.


  »Die haben das hoffentlich nicht von Ihnen, Frau Kandeloros?« fragt Mattusch und geht nahtlos dazu über, aus der Zeitung zu zitieren. »Der Musiklehrer und die schönen Mädchen … niemand wusste genau, was sich abspielte, wenn er mit ihnen alleine war, um Klavier und Cello zu unterrichten … ist die Tat von Sandra K. (19) die späte Rache eines Missbrauchsopfers oder handelte sie im Drogenrausch? … das süße Mädchen mit der teuflischen Droge im Blut … sind die Patienten im Klinikum Nord in Gefahr? …et cetera, et cetera. Ich weiß genau, was für Anrufe in den nächsten Minuten hier eingehen werden.«


  Zoes weiblicher Instinkt sagt ihr, dass sie in diesem Augenblick gar nicht Zoe ist, jedenfalls nicht für Kriminalrat Helmut Mattusch, sondern dass sie als eine weibliche Anonymität fungiert, in der sie sich vorübergehend in ein Wesen zwischen Muse und Maria verwandelt, auch wenn Mattusch sie jetzt wieder beim Vornamen nennt und sagt, »Zoe, ich frage mich, wie sind die auf Sandra Kovács gekommen? Dass die den Augenzeugen ausfindig gemacht haben, der den ganzen Tag von seinem Wohnzimmerfenster aus die Kaulbachstraße überwacht – o.k. Aber woher, zum Teufel, haben die das Foto von dem Mädchen?«


  Noch während Mattusch seine Befürchtungen darüber äußert, ob womöglich die Ausbildung von Ermittlern in die Hand von Boulevardreportern gelegt wird, sofern nicht ohnehin die Arbeit der Kriminalpolizei demnächst von derBild-Redaktion übernommen wird, befiehlt das Telefon auf seinem Schreibtisch mit blubbernden Lauten das Abheben des Hörers.


  »Dezernat K1, Mattusch. – Frau Kovács, was kann ich für Sie tun?«


  Interessant, findet Zoe, wie das Mienenspiel ihres Chefs mit seinem Tonfall kontrastiert.


  »Nein, Frau Kovács. Ganz bestimmt nicht. Von uns wurden keine personenbezogenen Daten an die Medien weitergegeben. – Bitte? – Auf gar keinen Fall. – Ja, natürlich. – Ja.« Und als er schließlich mit den Worten »selbstverständlich werden wir alles tun, was in unseren Kräften steht« das Gespräch beendet hat, betritt Kalz das Büro, um sich zu erkundigen, ob Sandra Kovács bereits vernehmungsfähig sei.


  »Die Spur führt eindeutig zur Pilsener Junkieszene. Höchste Zeit, ihr in dieser Hinsicht einmal auf den Zahn zu fühlen. Gibt es etwas Neues vom Klinikum?«


  Mattusch äußert den dringenden Verdacht, dass in Kalz’ morgendlicher Lektüre unmöglich die neuesten journalistischen Druckerzeugnisse inbegriffen gewesen sein konnten, worauf dieser dieFAZaus seiner Aktentasche zieht.


  »Großer Hintergrundbericht über die Giftmischer im Osten. Polen, Tschechien, Slowakei. Die tschechische Polizei hat bei einer Großrazzia ganz in der Nähe der Grenze, bei Rozvadov/Waidhaus, auf einem abgelegenen Gehöft einen Drogenring ausgehoben. Die rücken uns so nah, dass sie das Zeug mit dem Fahrrad über die Grenze bringen können. Unbewachte Feldwege zwischen Böhmen und Bayern gibt’s ja genug.«


  Bevor Kalz weiter ausholen kann, klingelt das Telefon ein weiteres Mal.


  »Herr Frauenknecht? – Ja, ich habe den Artikel gelesen. – Ja. – Nein! – Von uns haben die das nicht. Da müssen Sie sich an dieBild-Zeitung– Wir werden alles tun, um – sicher, sicher.«


  Helmut Mattusch legt den Hörer auf und wendet sich wieder an Kalz. Erstaunlicherweise schafft es sein Kreislauf, ihn unter der verschwitzten Röte seines Gesichts blass aussehen zu lassen.


  »Wenn ein Mensch auf einen anderen mit dem Messer losgeht, ist das angesichts dessen, dass so was jeden Tag ein paar tausend Mal auf der Welt geschieht, eine Bagatelle. Aber wenn dieBilddaraus ein Drama strickt, das für die Leute hier die Ölpest im Atlantik und die Nahostkrise überschattet, dann ist das leider keine Bagatelle mehr. Deshalb werden Sie heute als erstes –«


  In diesem Augenblick kommt der dritte erwartete Anruf, und der scheint die Temperatur im Raum auf Saunaniveau zu steigern. Auf der Stirn des Dezernatsleiters perlt der Schweiß.


  »Natürlich haben Sie vollkommen recht, Herr Tobisch. Aber – bitte? – Schauen Sie, ich bin in ständigem Kontakt mit Dr. Weller von der toxikologischen Intensivstation, und bis gestern Abend galt die Kovács definitiv als nicht transportfähig, wir können sie also noch nicht nach Mainkofen überstellen. – Nein! – Aber Sie wissen doch ebenso gut wie ich, dass wir in Verbindung mit PepZero schon vier Todesfälle hatten. – Nein, die Spezialisten sitzen nun mal hier in Nürnberg im Nordklinikum! Die können Ihnen das jederzeit – natürlich halte ich Sie weiter auf dem Laufenden! – Ja.«


  Als Mattusch das Gespräch beendet, ist es noch nicht einmal halb neun, und er fühlt sich, als hätte er bereits einen kompletten Arbeitstag hinter sich, Überstunden inklusive.


  »Der Tobisch hat mir jetzt gerade noch gefehlt – ›ob jugendliche Gewalttäter neuerdings im Sanatorium verhätschelt werden‹. Wo waren wir stehengeblieben?«


  Genau das ist der Augenblick, in dem Zoe beschließt, die selbstauferlegte Respektstarre, das Muse-und-Maria-Ding aufzugeben und wieder zu dem zu werden, was sie ist: eine engagierte Ermittlerin, die eine Spur aufgenommen hat. Während Mattusch telefonierte, musste sie wieder an den Dr. Haberkorn denken, Psychologiedozent an der Polizeihochschule Fürstenfeldbruck. »Konzentrieren Sie sich auf das Motiv, wenn ein Fall beginnt, unübersichtlich zu werden, und vergessen Sie, wenn es darauf ankommt, alles, was ich Ihnen jemals über Täterpsychologie und Typologien erzählt habe. Halten Sie niemals irgendetwas für abwegig oder ausgeschlossen. Die Innenwelt eines anderen Menschen besteht aus genau dem, was Sie sich nicht vorstellen können.«


  Und genau deshalb taucht sie jetzt wieder auf aus der Starre und dem weiß-der-Teufel-weshalb-auferlegten Schweigen, und ihre Stimme klingt seltsam hell zwischen all den düsteren Tönen:


  »Ich hab da noch was, das uns interessieren könnte. Ich habe gestern erfahren, dass Gerlach vor ein paar Jahren tatsächlich in einen Fall von Missbrauch verwickelt war. Eine Schülerin hatte ihn angezeigt und der versuchten Vergewaltigung bezichtigt. Die Sache wurde aber bald zu den Akten gelegt, nachdem sich rausgestellt hatte, dass dieses Mädchen ganz offensichtlich gelogen hat.«


  »Ja, ich erinnere mich, aber woher haben Sie das jetzt?«, fragt Mattusch, dem das Hemd trotz der frühen Stunde schon wieder am Leib klebt.


  »Mein Schwager arbeitet im Sittendezernat.« Kalz knurrt leise etwas von Griechensippschaft, was Zoe aber geflissentlich überhört. Laut fragt er, was diese Information für den aktuellen Fall bringen soll, wenn klar sei, dass es sich sowieso um eine falsche Beschuldigung gehandelt hat.


  Zoe spürt eine klebrige Nervosität in sich aufsteigen, genauso wie damals in der Schule, wenn der Drechsler sie aufforderte, das Stilmittel des Hyperbatons bei Cicero näher zu erläutern.


  »Ich frage mich, warum eine Schülerin so etwas macht – genau diese Frage wurde damals eben nicht geklärt. Ich glaube ganz einfach nicht, dass jemand, der gute Noten hat, der nie auffällig gewesen ist, aus lauter Spaß an der Freude einen Lehrer denunziert und riskiert, von der Schule zu fliegen – genau das, was dieser Heike Harms dann auch passiert ist.«


  »Mein Gott, Frau Kapa...«,


  »Sagen Sie doch bitte Zoe!«


  Kalz steht mit gereizter Miene auf und stellt sich vor das geöffnete Fenster.


  »Sie sollten eigentlich wissen, wie Teenager ticken, so lange ist das bei Ihnen ja noch nicht her. Die Hormone spielen verrückt, vielleicht war diese Harms in ihren Musiklehrer verliebt, vielleicht wollte sie Aufmerksamkeit, wollte auch mal in der Zeitung stehen oder in eine Talkshow, Missbrauch ist doch seit einiger Zeit ein regelrechtes Modethema geworden, vielleicht hatte sie auch einfach nur Langeweile! Außerdem haben die Kollegen von der Sitte den Fall damals doch abgeschlossen, oder? Ich sehe keinen Grund, dieses Fass jetzt wieder aufzumachen.«


  »Aber es gibt da noch was anderes.« Zoe versucht, ruhig zu bleiben, sich von Kalz nicht verunsichern zu lassen, sich stattdessen auf Mattusch zu konzentrieren, aus dessen grauem Bürstenschnitt sich gerade ein Schweißtropfen gelöst hat und die Schläfe herunterkollert.


  »Mein Schwager hat mir von zwei Prostituierten erzählt, zu deren Kunden damals auch der Gerlach gehört hat, allerdings nicht besonders lange. Eine von ihnen hatte ihn auf einem Zeitungsfoto wiedererkannt und jemandem von der Sitte gesteckt, dass er auf vollkommen bizarre Rollenspiele gestanden hat. Also so richtig perverse.«


  »Vielleicht wollte die Frau ihm bloß eins auswischen, weil er nicht bezahlt hat. Ist überhaupt eine Sauerei, dass diese Schmierfinken von der Zeitung jeden Mist veröffentlichen, egal, ob es wahr ist oder nicht. Gab es eine Anzeige wegen Körperverletzung oder irgendetwas anderem?«


  »Nein, es kam zu keiner …«


  »Na also, inwiefern soll uns die Aussage einer Nutte dann was bringen. Eigenartige sexuelle Vorlieben erfüllen keinen Straftatbestand, das sollte doch auch Ihnen bekannt sein.«


  »Aber«, noch will Zoe nicht aufgeben, wird von Kalz jedoch abermals seitlich beschossen.


  »Es ist nicht Wolfgang Gerlach, der im Mittelpunkt dieser Ermittlung steht, Frau Kaliopus, sondern Sandra Kovács. Und wenn ich weiß, dass sie unter anderem PepZero im Blut gehabt hat, dann interessiert mich einzig und allein, woher sie das Zeug hat. Ob sie aus irgendwelchen Gründen zum Tatzeitpunkt vermindert schuldfähig war, ist für das Gerichtsverfahren relevant, und wenn sie da glaubhaft vorbringen sollte, dass der Mann sich an ihr vergriffen hat, wird man auch gegen einen Wolfgang Gerlach ermitteln. Aber jetzt kommen wir über die Kovács möglicherweise an die Dealer ran, die wir bisher noch nicht kennen, vielleicht ist das sogar eine Chance, die tschechischen Drahtzieher aufzuspüren. Diese Leute haben Menschenleben auf dem Gewissen, verstehen Sie – Menschenleben!«


  »Da haben Sie vollkommen recht«, in Mattuschs Stimme schwingt jetzt wieder dieser ganz bestimmte Ton mit, den er selbst nicht ausstehen kann. »Sandra Kovács ist der Knackpunkt. Eine junge Frau von noch nicht einmal zwanzig Jahren. Und Sie, Kalz, sind in erster Linie Ermittler bei Gewaltverbrechen, ich finde es schade, dass ich Sie daran erinnern muss. Der Tschechenfall ist wichtig, ich kann Ihr Engagement in dieser Sache vollkommen verstehen und finde es vorbildlich. Das heißt aber nicht, dass alles andere keine Bedeutung hat – vor allem nicht, wenn es um ein derart junges Leben geht wie das von Sandra Kovács. Sie werden also noch heute versuchen, etwas aus ihr herauszubekommen, was in direktem Zusammenhang mit diesem Fall, ich betone: mitdiesemFall! steht. Sie haben selbst gerade vollkommen richtig gesagt, dass es um Menschenleben geht, und das beinhaltet auch das von Sandra Kovács, Sie verstehen mich! Also möchte ich, dass Sie sich um den Gerlach kümmern, sobald der vernehmungsfähig ist. Alles klar?«


  »Sicher, Chef.«


  Auf der Oberlippe von Kalz haben sich winzige Schweißtropfen gebildet, während Mattusch nun ganze Bäche von der Stirn rinnen. Er kann es nicht ausstehen, den Chef rauskehren zu müssen und er ahnt, dass der Gerlach so schnell nicht vernehmungsfähig sein wird, jedenfalls nicht nach der Prognose des behandelnden Arztes. Warum also hat er sich derartig idiotisch verhalten?


  Als die beiden Ermittler dabei sind, sein Büro zu verlassen, räuspert Mattusch sich kurz:


  »Zoe, ich denke, wir sollten Ihre beiden Hinweise nicht außer Acht lassen. Versuchen Sie, etwas rauszubekommen. Allerdings brauchen wir rasch Ergebnisse. Der Tobisch rotiert – Sie verstehen, was das bedeutet?«


  Die junge Griechin nickt, und für einen kurzen Moment sieht sie aus wie eine Nana Mouskouri, die ihren Text vergessen hat.


  


  *


  


  Dr. Weller hatte seiner Auskunft, er halte Sandra Kovács’ Zustand momentan für hinreichend stabil, hinzugefügt: »Allerdings spreche ich ausschließlich vom physischen Zustand und meine ›momentan‹ wörtlich, bei der Patientin schwanken die Vitalfunktionen enorm.« Erst auf Zoes dringendes Bohren, ob denn etwas dagegen spräche, dass sie und ihr Kollege sich selbst ein Bild von Sandras Vernehmungsfähigkeit machten, hatte er eine gewisse Kooperationsbereitschaft signalisiert und schließlich zugestimmt – allerdings unter der Voraussetzung, selbst mit anwesend zu sein, um im Notfall eingreifen zu können.


  Und diese durchaus vielsagende Bemerkung, er spreche ausschließlich vom physischen Zustand, hat Zoe dazu veranlasst, das zu tun, was sie jetzt tut und was den Kalz wiederum dazu bringt, trocken zu konstatieren: »Das können Sie machen, wenn Sie eine Ihrer zwanzig Großtanten im Krankenhaus besuchen!«


  Zoe betritt nämlich nicht zielstrebig das Gelände des Nordklinikums, sondern hält am Blumenladen, der sich links vom Eingang befindet, inne und stellt aus dem Angebot, das vor dem Schaufenster präsentiert wird, mit raschen Griffen einen farbenfrohen kleinen Strauß aus Gerbera, Nelken und weißen Rosen zusammen.


  »Weiße Rosen aus Athen.« Kalz schaut auf seine Armbanduhr. Sein rechter Fuß, in einen weichen hellbeigen Rindsledermokassin gekleidet, tappt nervös auf den Asphalt.


  »Ich halte es nach dem Gespräch mit Dr. Weller für richtig, dem Mädchen Leben mitzubringen. Sie wissen doch, wie es in Krankenhauszimmern«, kurz ist sie der Versuchung nah, zu sagen:in deutschen Krankenhauszimmern,»aussieht. Weiße Betten, ein paar Plastikstühle, und an der Wand irgendein erbärmlicher Kunstdruck.«


  Kalz schnaubt irgendwas von Kindergarteneiapopeia, und ob sie denn – jetzt muss er laut werden, denn ein Rettungswagen fährt an ihnen vorbei zur Notaufnahme –, ob sie denn noch nicht genug von diesen Menschen gesehen habe, bei denen alles zu spät ist, und die man nur noch lebenslänglich in der Geschlossenen aufbewahren könne, et cetera, und so ist der wachhabende Beamte direkt hinter dem Eingang von der 39 E zunächst geneigt, das Paar, dem soeben auf Klingelzeichen die Tür geöffnet wurde, für streitbare Verwandte des Mädchens zu halten, das unter Verschluss zu halten noch bis Schichtende um 13 Uhr seine Aufgabe ist.


  Zoe und Kalz präsentieren ihre Dienstausweise.


  »Wir sind die Kollegen vom K1. Dr. Weller weiß Bescheid.«


  Der kommt im selben Augenblick aus einem Patientenzimmer und nähert sich eilig. Erläutert nach kurzem Händedruck, dass die Patientin »den Umständen entsprechend« in guter körperlicher Verfassung sei, höchstwahrscheinlich jedoch – ganz schlüssig sei er sich noch nicht – eine Bewusstseinstrübung, ein sogenanntes Durchgangssyndrom, vorliege. Schließt mit den Worten, die er bereits am Telefon geäußert hat, dass er seine eigene Anwesenheit für nötig halte, und so betreten sie zu dritt das stickige Halbdunkel um Sandra Kovács.


  Selbst Kalz scheint angesichts des blassen Wesens, das in sich zusammengekrochen auf dem Bett sitzt und die Teetasse anstarrt, die es mit beiden Händen zum Mund führt, einen kurzen Moment von einer Gefühlsregung ergriffen, vielleicht, weil er unwillkürlich einen Vergleich zieht zum frischen Aussehen ihrer jüngeren Schwester; Zoe wiederum hat das Porträt aus derBild-Zeitungvor Augen, vielleicht ein Ausschnitt aus einem alten Klassenfoto, das der findige Reporter aufFacebookoderStayfriendserbeutet hat. Von diesem Kontrast erschüttert, beschließt sie kurzerhand, einer unpassenden Äußerung von Kalz zuvorzukommen, zu verlieren hat sie ohnehin nichts mehr, und sagt: »Hallo. Ich heiße Zoe. Darf ich Sandra zu dir sagen?« Und noch während sie die Worte spricht, fühlt sie sie auf dem Weg zur Empfängerin ersterben, »es war so ähnlich«, wird sie keine achtundvierzig Stunden später zu einer gewissen Frau Dr. Halbritter sagen, »als würde ich im Traum einer Ertrinkenden die Hand reichen wollen, und mir verdorrt der Arm dabei.«


  


  *


  


  »Stell dich nicht so an! Spring! Dir kann doch nichts passieren!«


  Gerlachs Kopf ist angefüllt mit Wasser.


  Wasser ist das, womit man kalt übergossen wird. Als Rosskur gegen die chronische Bronchitis.


  Wasser ist das, was die Großmutter nimmt, um ihn krebsrot zu schrubben, nachdem das Nachbarsmädchen und er sich nackt ausgezogen und bunt wie Indianer bemalt hatten.


  Wasser ist das, was in die Ohren läuft, wenn die Mutter ihm die Haare wäscht. Was Shampoo in die Augen spült und immer droht, die Luft zu nehmen.


  Wasser ist das, was sich im Italienurlaub am Strand zu Wogen ballt, die bis über seinen Kopf wachsen können.


  Und das, was er vom Rand des Schwimmbeckens betrachtet und wo er hineinspringen soll.


  Die Kacheln sind hellblau. Es riecht nach Chlor. Die Schwimmlehrerin schreit. Die anderen Kinder schauen ihn an. Alle wollen wissen, ob er sich endlich traut.


  »Stell dich nicht so an! Spring! Dir kann doch nichts passieren!«


  Wasser ist das Element der anderen.


  Wasser ist das, wo alle sich jauchzend hineinstürzen.


  Alle außer Gerlach, der sich niemals duscht. Nur wäscht.


  Wasser ist das, worin die Zierfische im Wohnzimmeraquarium schwimmen. Seine Mutter hat eine versunkene Welt darin erschaffen. Manchmal sieht es so aus, als spielten die Fische Versteck im Schiffswrack und zwischen den bemoosten Tempelsäulen.


  


  *


  


  Es war kein hellblaues Erwachen – war kaltes Weiß. Keramik, Glas.


  Die Fische – Mückenlarven.


  Schwimmende Würmer ziehen erschreckte Bahnen um die Säulenbeine eines Kolosses, ahnen nichts von Flügelschlägen, von Wind, der sie nie tragen wird.


  ›Singen heißt mich das Herz von Gestalten, verwandelt in neue Leiber‹.


  Ein anderes Leben. Wie lange vorbei? Wie weit?


  Die Nacht ist endlos schwarz. Kein Schlaf, kein Traum.


  Würmer bleibt ihr. Werdet nie singen im nächtlichen Rausch, bleibt stumm, bleibt stumm für immer.


  


  *


  


  »Frau Kandeloros, das hat doch alles keinen Sinn. Diese Junkies müssen wachgerüttelt werden.«


  In Kalz hat sich zu viel angestaut während der drei Minuten, in denen Zoe versuchte, Sandra wenigstens irgendeine Reaktion zu entlocken, und wenn es nur ein Zucken des Mundwinkels wäre, ein Aufflackern von Leben in ihren Augen, aber die inneren Räume, in die sie sich zurückzieht, scheinen unzählbar und jeder einzelne von ihnen grenzenlos. Sandra Kovács kauert auf dem Bett wie auf einem Floß, auf dem einer sie ausgesetzt und in eine Strömung gestoßen hat, längst hat sie sich damit abgefunden, dass sie unaufhaltsam dem Wasserfall entgegentreibt, der sie in die Tiefe reißen wird, und Kalz wird zum Piraten, der den Enterhaken auswirft, getrieben vom Verlangen, selbst einer Schiffbrüchigen noch Beute abjagen zu wollen, indem er jetzt unvermittelt Sandra an beiden Schultern fasst und sie aus Zentimeternähe anherrscht, »Frau Kovács! Ihre Spielchen können Sie mit anderen spielen. Mit mir nicht. Wir sind den Dealern auf der Spur, die Leuten wie Ihnen das letzte bisschen Verstand vernebeln. Aber um sie zu fassen, brauchen wir Informationen. Geht das in Ihren Kopf noch rein?«


  Kalz hat nicht geschrien, so weit reicht seine Selbstbeherrschung, doch klingt seine Stimme, als ergieße sie sich wie Säure auf sein Gegenüber, und einige Sekunden lang hört man von niemandem im Raum einen Atemzug.


  Plötzlich packt Dr. Weller den Kalz am Oberarm, zieht ihn weg von Sandra Kovács, die von einem Zittern befallen wird, dann würgt sie, springt auf, setzt einige Schritte zum Waschbecken, das sie nicht mehr erreicht, stützt sich an die Wand und übergibt sich. Ist nicht viel, was ihr Magen noch von sich gibt, um so schlimmer die Krämpfe, unter denen sie sich krümmt.


  »Sie sind wohl völlig – «


  Weller bricht den Satz ab, sagt stattdessen: »Gehen Sie sofort raus und warten Sie in meinem Büro auf mich«, und aus den Augen unter seiner rotfleckig verfärbten Stirn blitzt eine Wut, die noch zu sehen ist, als er wenige Minuten später wieder mit Kalz und Zoe zusammentrifft. Er schließt die Bürotür, öffnet das gekippte Fenster ganz, lehnt sich an den Sims und zündet sich eine Zigarette an.


  Zoe schielt nach Kalz.


  »Ich dachte, die ist wieder hergestellt«, sagt der.


  Dr. Weller holt tief Luft.


  »Dachten Sie.«


  Nimmt noch einen Zug und schnippt die Asche aus dem Fenster.


  »Dann habe ich mich offenbar nicht deutlich genug ausgedrückt, als ich sagte: ihr physischer Zustand sei stabil, und Sie mögen sich ansonsten selbst ein Bild von ihr machen. Das war keine Einladung, hier im Krankenhaus eine Vernehmung zu inszenieren. Die junge Frau steht unter einem schweren Schock, und obwohl ich auf diesem Gebiet kein Experte bin, tippe ich auf ein länger zurückliegendes Trauma.«


  Kalz schnaubt verächtlich.


  »Ich tippe eher darauf, dass uns die Dame etwas vormacht. So was haben wir doch täglich – jemand verbockt irgendwas, und um wieder halbwegs aus der Sache rauszukommen, gibt er vor, in einem Ausnahmezustand gewesen zu sein, wo er ›nicht mehr wusste, was er tat‹ und ›nicht mehr Herr seiner selbst war‹, et cetera. Wir kennen doch die Formulierungen zur Genüge. Und die Kovács glaubt jetzt, uns das arme Opfer vorspielen zu müssen.«


  Dr. Weller nimmt den letzten Zug und drückt die Zigarette in einem Taschenaschenbecher aus. Dann setzt er sich an seinen Schreibtisch.


  »Sandra Kovács«, sagt er entschieden, »braucht dringend, und darüber bin ich mir mit allen Kollegen hier einig, eine psychotherapeutische Betreuung, die wir in dem Ausmaß gar nicht leisten können. Auch aufgrund des Status der Patientin sind uns in gewisser Weise die Hände gebunden. Wie Ihnen sicherlich bekannt ist, dringt die Staatsanwaltschaft darauf, Frau Kovács in die forensische Klinik Mainkofen zu verlegen – es hat also gar keinen Sinn, hier noch eine Therapie beginnen zu wollen. Sie liegt nur deswegen noch hier, weil ihr Zustand phasenweise mehr als bedenklich ist und weil wir über die Wirkung der ganz speziellen Kombination, die sie im Körper hatte und über längere Zeit konsumiert hat, leider noch zu wenig wissen. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.«


  Auf der Rückfahrt zum Präsidium wird Zoe von dem Wunsch geplagt, ihrem Chef vom Besuch bei Sandra Kovács Folgendes mitzuteilen: »Das einzige, was Kalz ihr entlockt hat, war Kotze.«


  Einen ganz ähnlichen Wunsch verspürt auch Dr. Weller, doch noch ehe er ihn verwirklichen kann, nimmt er einen Fremden wahr, der eben an der geöffneten Bürotür vorübergeht. Weller eilt auf den Flur und holt ihn ein.


  »Stopp und keinen Schritt weiter! Wo wollen Sie hin?«


  Der hagere Mann zieht einen Presseausweis aus der Tasche.


  »Schuster,Bild-Zeitung. Sind Sie der behandelnde Arzt von Sandra Kovács?«


  Weller starrt dem Reporter einige Sekunden lang ins lederhäutige Gesicht, in dem zwei nervös flackernde Augen von permanentem Kaffeeüberkonsum künden. Der beschließt, ein »ja« zu interpretieren, und fährt fort: »Wurde die Kovács vergewaltigt? Und wenn ja, wie oft?«


  Wellers Toben, als er den Mann hinauswirft, würde noch lange Zeit Gesprächsstoff im Klinikum bleiben.


  


  *


  


  »Wissen Sie, was der Weller zu mir gesagt hat?«


  Helmut Mattusch betrachtet sein Telefon, als sei es noch hitzegeladen von dem Gespräch, das er vor einer knappen Viertelstunde geführt hat, und schiebt es unwillkürlich näher an den Luftstrom des Tischventilators.


  »Er hat mich gefragt, ob denn manche meiner Beamten das Nordklinikum mit Guantánamo verwechseln. Was er sonst noch gesagt hat, erspare ich Ihnen. Kalz, was ist denn in letzter Zeit mit Ihnen los? Ich kann Sie nirgendwo mehr hinschicken, ohne dass es hinterher Beschwerden hagelt. Fehlt Ihnen womöglich ein Erfolgserlebnis, was den tschechischen Drogenschieberring betrifft?«


  Kalz’ Ehrgeiz verbietet ihm, unumwunden einzugestehen, dass er in den letzten Tagen einen Stolpersteinparcours zurückgelegt hat, denn so, wie der Chef gelaunt ist, wäre er nur allzu geneigt, ihm auch daran noch die Schuld zuzuschieben. Als könnte er etwas dafür, dass er plötzlich nur noch mit Leuten zu tun hat, die sich allesamt hinter die verschiedensten Schutzschilde zurückziehen – »völligen Blackout gehabt«, »betrunken gewesen«, »es war zu dunkel« et cetera. Und ausgerechnet aus der Kovács, die Treffpunkte nennen, Gesichter identifizieren könnte, ist nichts, aber auch gar nichts herauszukriegen. Während er Zoes Bemühungen verfolgt hatte, war ihm die Vision von einem Mittel gekommen, das einer mal erfinden müsste. So eine Art Psycho-Abflussfrei, das verstopfte Gehirnwindungen durchspült.


  »Da ist gerade eine schwierige Phase eingetreten.« Kalz streicht sich die kurzen aschblonden Haare zurück.


  »Schwierige Phase? Mehr fällt Ihnen dazu nicht ein? Schwierige Phasen haben wir hier jeden Tag. Nein, Kalz, wissen Sie, was ich glaube? Sie haben sich da plötzlich auf die Kovács eingeschossen und bilden sich ein, ohne ihre Aussage nicht weiterzukommen. Warum eigentlich? Was wissen denn Sie, ob der Kleindealer, von dem sie ihren Stoff bekommen hat, irgendwas Brauchbares aussagt – falls Sie ihn überhaupt kriegen?«


  »Das ist es nicht, Chef. Aber wir wissen doch seit gestern, dass sich die Kovács in Pilsen aufgehalten hat. Das dürfte auch der Grund dafür sein, dass sie eine andere Variante von dem PepZero im Blut hatte. Die war da drüben ganz nah dran an der Szene, da bin ich sicher.« Und er fügt hinzu: »Ich halte es für nötig, selbst nach Pilsen rüberzufahren. Und zwar am besten heute noch.«


  Mattusch stellt den Ventilator eine Stufe höher, als habe er das Bedürfnis, seine schweißtreibenden Gedanken an Autobahnen in der Mittagshitze wegzupusten. Einem anderen Kollegen gegenüber läge ihm jetzt die Frage auf den Lippen, ob ihn denn die Sehnsucht nach dem Urquell des Bieres nach Tschechien treibe, oder gar, ob er den bisher ausschließlich telefonischen Kontakt mit der blonden Stimme des Pilsener Drogendezernats, Ivana Simaková, ein wenig –Augenzwinkern– pflegen möchte. Aber soweit man weiß, lebt der Ironman nicht nur alkohol-, sondern auch humorfrei, weshalb Mattusch sich auch die Frage ›wollen Sie die Strecke nach Pilsen gleich als Training für Ihren nächsten Marathonlauf nutzen oder doch lieber den Dienstwagen nehmen?‹ verkneift.


  Kalz hakt sich in die vermeintliche Unschlüssigkeit seines Vorgesetzten.


  »Die tschechischen Kollegen hatten ja erst diese Woche einen Fahndungserfolg. Ich halte es für ganz wichtig, aktuelle Informationen vor Ort auszutauschen. Und Sie wissen doch, wie das läuft. Wenn wir denen einfach nur ein Bild von der Kovács rüberschicken, landet das doch zuerst mal in der Ablage.«


  Der Kalz ist diese Woche zweifellos einige Male entgleist, denkt Mattusch. Andererseits – einen gewissen sechsten Sinn hat er schon des Öfteren bewiesen. Aber letztendlich veranlasst ihn noch ein ganz anderer Aspekt zu seiner Entscheidung, dem Wunsch von Kalz stattzugeben.


  »Danken Sie dem Herrgott, dass mein Gespräch mit Dr. Weller auch eine konstruktive Seite hatte. Wir sind nämlich auf die Halbritter gekommen. Erinnern Sie sich an die? Wir hatten sie zuletzt vor … zwei Jahren muss das gewesen sein dabei. Bei dem Banküberfall mit Geiselnahme.«


  »Ja, ich weiß schon«, sagt Kalz knapp.


  »Und die soll versuchen, an unsere Kovács ranzukommen. Das bedeutet: Sie sind für heute und morgen von dem Fall freigestellt, und Frau Kandeloros«, Mattusch spricht den Namen langsam und deutlich aus, als würde er mit einem Lernbehinderten reden, »Zoe Kandeloros wird sich um die Ermittlungen im Umfeld der Kovács kümmern. Fahren Sie also nach Pilsen. Aber noch so ein Anruf wie vorhin« – Mattusch reckt sein Kinn in Richtung Telefon –, »und Sie werden mich von einer ganz anderen Seite kennenlernen, das garantiere ich Ihnen.«


  


  *


  


  Milane gehören zu den Greifvögeln und sind irgendwie mit Habichten, Bussarden und wahrscheinlich auch entfernt mit Adlern verwandt. Als Helmut Mattusch noch nicht Chef des Morddezernats war, sondern ein kleiner Junge mit dunklen Haaren und Sommersprossen, war er oft auf dem Rücken im Gras gelegen und hatte den über ihm kreisenden Vögeln zugeschaut. Er hatte sich vorgestellt, wie es sein könnte, dort oben zu kreisen, knapp unter den Wolken mit Augen so scharf, dass ihnen nicht einmal das Wackeln eines Mäuseschwanzes entgeht. Er hatte sich ausgemalt, wie es ist, auf einem Eulenbaum zu sitzen und mit diesen schönen Augen über einem majestätisch geschwungenen Schnabel auf die Welt unter sich zu blicken, die Federn erst zu plustern und dann zu ordnen. Gemeinsam mit seinen Eltern war er zum ersten Mal in einer Greifvogelshow – war das in Schillingsfürst, oder kam das erst später? – und hatte sie ganz aus der Nähe gesehen. Er hatte mit großem Interesse die gefährlichen Krallen registriert, die feine Musterung des Gefieders untersucht, vor allem aber in die Gesichter dieser großartigen Tiere geschaut.


  Genau an diesen Eindruck muss Helmut Mattusch jetzt denken, als er auf Milan wartet – ist schon komisch, wie die Aufeinanderfolge einiger Buchstaben, wie ein Name die Dominosteine der Erinnerung zum Klickern bringt. Ist noch komischer, wenn das, was sie zum Umkippen bringt, so etwas ist wie Milan Zahorka.


  »Und – alles klar an der Mord- und Totschlagsfront?«


  Der Mann, der gerade angekommen ist und Mattusch nun auf einem wackeligen Kunststoffstuhl gegenübersitzt, sieht ganz und gar nicht wie ein Raubvogel aus. Eher wie eine Kreuzung aus Ziege, afghanischem Ziegenhirten und Angorameerschweinchen – wieso eigentlich afghanischer Ziegenhirte? Ach ja, da gibt es doch diese Hunde mit dem betroffenen Gesichtsausdruck und Mittelscheitel.


  Mattusch ist es viel zu heiß, und hätte Zahorka nicht darauf bestanden, würde er jetzt nicht hier auf dem Bauernplatz sitzen und ein salziges Joghurtgetränk durch einen Strohhalm schlürfen.


  »Mögen Sie die arabische Küche nicht?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sie haben die Speisekarte noch nicht einmal aufgeschlagen. Ich würde Ihnen die Nummer fünf empfehlen, falls Sie unsicher sind. Kommt richtig gut, das Zeug!«


  »Herr Zahorka –«


  »Ist schon gut, ganz locker, okay? Milan, sag einfach Milan zu mir!«


  »Also gut, Milan«, Mattusch glättet die nicht vorhandene Tischdecke vor sich und versucht, locker zu sein. »Wie weit seid ihr Jungs von der Kifferfraktion denn mit der Tschechengeschichte?«


  Milan zieht ein Päckchen Tabak aus der zerschlissenen Jeansweste und dreht sich eine Zigarette.


  »Weißt du, wir müssen davon ausgehen, dass im Prinzip jeder tschechische Staatsangehörige per se verdächtig ist. Denn wer auf der Welt spricht tschechisch, außer den Tschechen selber und einigen Dolmetschern? Insofern muss jeder Tscheche in dem Bewusstsein, einer Geheimsprache mächtig zu sein, kriminelle Energien entwickeln.«


  »Ich dachte, Sie – äh, du – sprichst tschechisch?«


  »Du meinst wegen dem Namen? Nee, ich bin im Ruhrpott geboren, genau wie meine Eltern – mein Vater war Bergmann, weißt du?« Dann singt er: »Hack, hack, den ganzen Tag; hack, hack, die große Plag’!Der Plan, Mann,Der Plan– geile Mucke, geiler Film:Die letzte Rache, kennste den?«


  Selbstverständlich kennt Mattusch weder die Band noch den Film und fragt sich gerade, ob die verdeckten Ermittler beim Drogendezernat ihren Job vielleicht eine Spur zu ernst nehmen und sich regelmäßig in der Asservatenkammer bedienen. Irgendwann muss das ja aufs Hirn schlagen.


  »Die tschechische Polizei«, nimmt Milan unterdessen seinen kurzfristig fallengelassenen Faden wieder auf, »steckt natürlich auch im kriminellen Sumpf.« Vor zwei Wochen erst seien einer Freundin auf einem Parkplatz in Budweis tausend Kronen für Falschparken abgeknöpft worden. »Der war nämlich nur mit einem klein beschrifteten Zusatzschild als Parkplatz für Ortsansässige ausgewiesen. Auf Tschechisch natürlich, damit es keiner versteht. Und als sie nach einer Stunde vom Einkaufen zurückkehrte, hatte sie eine Kralle am Vorderrad und einen Zettel mit Telefonnummer an der Windschutzscheibe. Die tschechischen Polizisten, die nach dem Anruf kamen, sprachen vorgeblich nur zwei deutsche Sätze: ›Tausend Kronen!‹ und ›Da ist Geldautomat!‹. Und der günstige Wein, den sie in Budweis gekauft hatte, war natürlich auch gepanscht.«


  Ein Kellner mit dunklen Haaren, dunklem Schnurrbart und einer roten Weste bringt einen Teller mit Fleisch, Zwiebeln, Petersilie und Gemüse, einen weiteren mit hauchdünnem, duftendem Fladenbrot.


  »Greif zu!«


  Aber Mattusch mag nicht zugreifen, will eigentlich nur wissen, ob Kalz sich in eine falsche Fährte verbissen hat.


  »Der Manni? Da mach dir mal keine Sorgen. Der hat’s drauf! Wirklich.« Und noch bevor Mattusch seine Bedenken vorbringen kann, ob es hier um den richtigen Kalz geht, singt Milan »Marl-bo-ro und ’ne Prise Salz, wir alle lieben unseren Manni Kaltz!Kennst nicht dieAtemlosvon Matthias Schuster? Der hat in den Achtzigern beiGeisterfahrergespielt und ’ne Soloplatte rausgebracht. War damals Kult. Gibt’s jetzt übrigens als Re-Release auf CD, falls dich die Scheibe interessiert. Drum nennen wir den Kalz immer Manni. Bloß unter uns natürlich. Wie heißt denn der gleich wieder richtig?«


  Kann Mattusch auf Anhieb gar nicht sagen, da der Name »Matthias Schuster« seine Gedanken auf Abwege bringt – war das nicht der von derBild? Von wem redet dieser Typ da bloß?


  Milan häuft einen Fleisch-Gemüse-Turm auf ein Stück Fladenbrot.


  »Ist ja auch egal. Nee, der Manni, ähm, der Dings hat schon den richtigen Riecher. Kommt halt ein bisschen spießig rüber. Der sollte mal zu den Tschechen rüberfahren. Ein bisschen für Ordnung sorgen da drüben.«


  Als Mattusch erwähnt, dass Kalz sich justament in diesem Augenblick auf dem Weg nach Pilsen befindet, droht Milan an seiner eben in den Mund geführten Portion zu ersticken.


  »Ist nicht wahr! Der Manni fährt nach Pilsen? Zur Ivana vom Drogeninspektorat?«


  Der Rest seiner Worte geht in schrillem Kichern unter.


  »Was ist denn mit der Ivana?«


  So schnell kriegt Milan sich nicht ein.


  »Passt schon, Mann. Ist nicht so wichtig«, keucht er schließlich, wie von einem Asthmaanfall geschüttelt. »Ich glaub, die ist einfach bloß ’ne Spur zu blond für den Manni.«


  


  *


  


  Die telefonische Odyssee von Helmut Mattusch beginnt damit, dass der Anrufbeantworter der psychotherapeutischen Praxis Halbritter eine Woche Urlaub meldet und für dringende Fälle auf eine Mobilnummer verweist.


  »Na schön«, knurrt Mattusch, obwohl er allein in seinem Büro sitzt, »die wird schon nicht auf einer Finca in Mallorca sitzen.« Oder ob sie kurz entschlossen eine Reise nach Hammerfest gebucht hat, um dieser mörderischen Hitze zu entgehen? Er wählt die Mobilnummer.


  »Der gewünschte Teilnehmer ist nicht erreichbar. Versuchen Sie es später noch einmal.« Hm, Urlaub im Funkloch also. Vielleicht kann man ja neuerdings, wenn man seine Ruhe haben will, gezielt Urlaub an Orten buchen, die garantiert keinen Netzempfang haben? Mattusch beschließt, kurz nach Zoe zu sehen, um sie von der geplanten Teamerweiterung durch Frau Dr. Halbritter in Kenntnis zu setzen. Und wer weiß, ob sie nicht schon wieder Neuigkeiten auf Lager hat, motiviert und findig, wie sie ist.


  »Na, Zoe? Alles im grünen Bereich?«


  Die packt gerade diverse Papiere in ihre Tasche und wirkt wie kurz vor dem Aufbruch.


  »Wie man’s nimmt. Dem Gerlach müsste man einige Fragen stellen. Aber ich hab eben im Klinikum angerufen, und die sagen, er ist noch nicht auf dem Damm. Mit ein bisschen Glück vielleicht morgen.«


  Beiden liegt eine Bemerkung über Kalz auf den Lippen, und keiner spricht sie aus.


  »Na gut. Der Gerlach läuft uns nicht weg. Was gibt’s sonst noch?«


  »Ich hab diese ehemalige Schülerin vom Haßler-Gymnasium kontaktiert, die damals den Gerlach angezeigt hat. Heike Harms. Bei der schau ich jetzt gleich vorbei. Ich will wissen, was damals wirklich war. Und außerdem …«, sie zögert, »hab ich mir überlegt, ob ich den Typen von derBildanrufe. Den, von dem der Artikel stammt. Wenn es derselbe ist, der damals schon die Schüler ausgehorcht hat, dann hat er vielleicht was auf Lager. Was meinen Sie?«


  Mattusch rät ab. »Der hat garantiert alles, was er auf Lager hat, in seinem Blatt verbraten. Außerdem ist der mit Vorsicht zu genießen.«


  »Wenn mir der Typ mal begegnet, werde ich ihn auf eine falsche Griechenmafiafährte setzen und ihn außerdem mit Ouzo abfüllen, Chef. Aber jetzt muss ich wirklich los.«


  Mattusch denkt an den Kalz. Es könnte so einfach sein, das Miteinander ein wenig geschmeidiger zu gestalten. Aber manche Kollegen, wie eben Kalz, haben überhaupt kein Gefühl für so was.


  »Nur eins noch, Zoe. Unser Team bekommt Verstärkung in Sachen Kovács. Frau Dr. Halbritter, eine Psychologin und Psychotherapeutin, die wir immer wieder einmal hinzuziehen, wenn’s drauf ankommt. Eine ganz gescheite Frau, die viel Erfahrung mitbringt.«


  »Ab wann kommt sie?«


  »Am liebsten wäre mir gestern. Ich hab sie noch nicht erreicht.«


  Mattusch begibt sich in sein Büro zurück, wo der Ventilator auf Hochtouren surrt, und wählt abermals die Mobilnummer. Mit demselben Erfolg wie vorhin. Jetzt allerdings mit englischer Durchsage.


  » … not available … «, brummt Mattusch und legt den Hörer wieder auf. Wird er eben den Gloßner in Fürth anrufen, der hoffentlich noch nicht zu den Hitzekollapsopfern gehört. Denn der ist mit der Halbritter ganz speziell.


  »Fürth, Sternecker.«


  »Grüß Sie, Kollege! Der Sigi ist wohl gerade nicht im Haus?«


  Der sei im Urlaub, verkündet Kommissar Sternecker, und erst ab 19. Juli wieder da. Worum es denn gehe? Ob er vielleicht helfen könne?


  »Nein, nein. Die Information, die ich brauch, hat nur der Sigi. Ich versuch’s einmal auf seinem Handy. – Wie? – Da, wo er Urlaub macht, gibt’s keinen Empfang? – Wo macht der denn Urlaub? – Also, wenn Sie’s einem verraten dürfen, dann mir! Der Sigi und ich haben vor zwanzig Jahren Streifendienst zusammen gemacht – Was? An der tschechischen Grenze? – Der alte Schlawiner. – Bitte, lieber Sternecker, die tschechische Grenze ist lang. Soll ich nach dem Gloßner fahnden lassen?« Mattusch kritzelt wüste Schraffuren auf seine Schreibtischunterlage und fragt sich, wie Gloßner es bislang geschafft hat, in Sterneckers täglicher Gesellschaft nicht wahnsinnig zu werden. »Nein, es brennt! Ich sag nur: Tobisch. – Wie heißt der Ort? – Lindau? – Ähm, aber das ist doch am Bodensee?«


  Als Mattusch das Gespräch beendet, ist er um zwei Informationen reicher. Nämlich, dass es ein auf der zweiten Silbe betontes Lindau in der östlichen Oberpfalz gibt, Ortsteil der Marktgemeinde Schönsee, und dass der Lindauer Wirt, Schmid mit Namen, dessen Telefonnummer Sternecker soeben preisgegeben hat, gewissermaßen den V-Mann zu Gloßner darstellt.


  Die Nummer hat nur drei Stellen nach der Vorwahl, und die helle weibliche Stimme am anderen Ende klingt, als melde sie sich aus einer längst vergangenen Welt, in der die Lebenszeit undurchschnitten von Handyklingeln und Ampelphasen nach ihren eigenen Rhythmen behaglich dahinfließt.


  »Der Herr Gloßner vom Zöllnerhaus?« fragt sie zurück und gibt bekannt, dass der Kommissar des Nachmittags gewöhnlich spazierengehe, danach aber fast immer im Gasthof zu erscheinen pflege. »Soll er Sie zurückrufen?«


  »Unbedingt. Sagen Sie ihm sofort Bescheid, wenn er wieder zurück ist.« Mattusch gibt sicherheitshalber seine Büronummer durch. Unter normalen Umständen bekäme er eine große Sehnsucht nach dieser beschaulichen Welt – doch im Augenblick peinigt ihn nur die Angst, man könnte sich dort womöglich Tage Zeit lassen, um Gloßner von seinem Anruf in Kenntnis zu setzen. »Es ist außerordentlich dringend!« sagt er also zum wiederholten Male und kann sich gerade noch die Frage verkneifen »Haben Sie verstanden?«


  Dann geht er zur Bayernkarte, die an der Wand hängt, und sucht dieses Schönsee, das fast in gerader Linie östlich von Nürnberg liegen soll. Wie hatte der Sternecker gesagt? Von Waidhaus ein paar Kilometer nach Süden. Mattuschs Finger folgt Kalz’ Weg nach Pilsen und gleitet kurz vor der deutsch-tschechischen Grenze nach unten. Pfrentsch – Eslarn – Schönsee. Und ein kleiner Punkt am Ende einer Stichstraße, etwas oberhalb von Schönsee gelegen, ist in winzigen Lettern mit »Lindau« bezeichnet.


  


  *


  


  Es ist komisch, wie sich die Orte verändern, wenn du sie aus einem anderen als dem gewohnten Blickwinkel betrachtest. Fahr für ein paar Wochen nach Amerika und komm zurück – alles erscheint dir plötzlich kleiner, wie von einem Zauberer geschrumpft: die Straßen, die Häuser, sogar die Menschen. Fahr für ein paar Wochen nach Griechenland. Wenn du wieder in Nürnberg bist, wird dein erster Gedanke sein: warum gibt es hier so wenig Grün, so wenig Platz, so wenig Zeit?


  Zoe war eine ganze Weile weg aus Nürnberg. Erst das Psychologiestudium in Heidelberg, dann die Polizeihochschule in Fürstenfeldbruck. Als sie zurückkam in ihre Heimatstadt, war diese verändert – erschien ihr verändert – wahrscheinlich war alles genauso wie immer – nur sie nicht. Sie hatte einen neuen Blick bekommen, sie war nicht mehr die Zoe Kandeloros, die sie gewesen war, bevor sie sich aufmachte, um neue Welten zu entdecken.


  Jetzt radelt sie die Gostenhofer Hauptstraße hinunter, gerade so, als würde sie nach dem Dienst in die Mädels-WG, ihr neues Übergangszuhause in der Bauerngasse, radeln. Ihr Vater hatte ziemlich sauer reagiert, als sie ihren Eltern ihre Wohnpläne eröffnete: »Wieso willst du nicht bei uns wohnen, bis du eine eigene Wohnung gefunden hast? Was sollen die Verwandten denken? Wie kannst du deiner Mutter so etwas antun?« Doch im Gegensatz zu ihrem Mann fand Zoes Mutter die Idee mit der Wohngemeinschaft völlig in Ordnung und konnte gut verstehen, dass sich eine junge Frau nach Selbstständigkeit sehnt.


  Diese Szene war Zoe unwillkürlich in den Kopf geschossen, als sie mit der Mutter von Heike Harms telefonierte. »Sicher wohnt Heike noch bei uns«, hatte diese auf ihre Frage geantwortet, als sei das die normalste Sache der Welt. Ist es vielleicht ja auch, wenn man bedenkt, dass Heike erst neunzehn ist. Als Zoe ihr dann zum ersten Mal gegenübersteht, kann sie nicht einmal das glauben – die pausbäckige junge Frau strahlt auf den ersten Blick die kindliche Unberührtheit einer Protagonistin in einem dieser altmodischen schwedischen Kinderfilme aus, wirkt wie eine, die von morgens bis abends auf Bäume klettert, Briefträgern lustige kleine Streiche spielt und einen zotteligen Bobtail zum Freund hat. Die hohen Regale voller Bücher wollen so überhaupt nicht zu ihr passen – genauso wenig eine beste Freundin wie Sandra Kovács. Außerdem bemerkt Zoe, dass Heikes Kinn ganz leicht zittert, so als sei ein Deich kurz vorm Brechen.


  Die Chefin der Gostenhofer Buchhandlung hatte nichts dagegen, ihrer Auszubildenden eine Pause zu gestatten, »im Sommer läuft der Buchverkauf schleppend, es ist eine Katastrophe!«, und deshalb sitzen die beiden jetzt im Schatten einer mächtigen Linde auf einer Bank vor der Dreieinigkeitskirche.


  »Weißt du, was passiert ist?«


  Heike nickt und streicht sich mit der Rechten ein paar helle Ponyfransen aus dem Gesicht. Obwohl hier die Vögel zwitschern, ein leichter Wind durch die Blätter der Kastanie geht und – witziger Zufall – eben ein junger Mann in T-Shirt mit einem zotteligen Bobtail über die Adam-Klein-Straße spaziert, wirkt sie jetzt ganz und gar nicht mehr so unbeschwert wie ein Kind aus Bullerbü. Ja, sie weiß, was passiert ist, ihre Mutter hatte im Geschäft angerufen, gleich nachdem ihr die Schlagzeile in derBild-Zeitungins Auge gesprungen war.


  »Kannst du dir vorstellen, warum Sandra das gemacht hat?«


  »Wie geht es Sandra?« Zoe bemerkt das heftige Ruckeln in Heikes Stimme, weiß, dass der Deich gleich bricht: erst der Atem, dann die Schultern, und schon kullern die Tränen wie kleine Sturzbäche über ein Feld aus Sommersprossen, sammeln sich kurz unter dem Kinn und tropfen schließlich auf eine himmelblaue Bluse. Instinktiv nimmt sie Heike in den Arm, reicht ihr ein Tempo aus ihrer Handtasche und wartet, bis sie sich wieder halbwegs beruhigt hat.


  »Sandra geht es den Umständen entsprechend und sie ist in guten Händen, du musst dir keine Sorgen um sie machen. Aber sie redet nicht mit uns, deshalb habe ich gehofft, dass du uns weiterhelfen kannst. Ist es in Ordnung, wenn ich du sage?«


  Heike nickt und schnäuzt sich die Nase. Nein, sie kann sich nicht vorstellen, warum Sandra das getan hat. Sie wusste nicht einmal, dass sie vorhatte, nach Nürnberg zu kommen, »wo sie doch«, sie stockt, schnieft, stiert auf das zerknüllte Taschentuch in ihrer Hand.


  »Wo sie doch?«


  »Wo sie doch nie wieder herkommen wollte!«


  Zoe zieht ein weiteres Taschentuch aus dem Päckchen und reicht es dem Häufchen Elend neben sich.


  »Weshalb wollte sie denn nie wieder herkommen?«


  »Da gab es so viel. Ihre Eltern, die sind wirklich die Pest. Sandra hat immer davon gesprochen, dass sie in eine dieser WGs vom Jugendamt einziehen will, um rauszukommen aus diesem Horror, aber das ging ja nicht wegen Leonie – das ist ihre kleine Schwester.«


  »Aber dann ist sie doch gegangen und hat nicht nur Leonie, sondern auch dich verlassen. Warum?«


  »Das war wegen Rizzo.« Heikes Stimme klingt plötzlich tonlos, windig, wie von fern.


  »Rizzo?«


  Der Wind hat sich gelegt. Über dem heißen Asphalt flimmert die Luft wie Wasser.


  »Moritz Rißmann, Sandras Freund. Wir haben immer Rizzo zu ihm gesagt, wie dieser Kommissar aus dem Fernsehen.«


  »Was war denn zwischen Sandra und Rizzo?«


  Heike schließt die Augen, und unter den Lidern bahnen sich erneut salzige Bäche ihren Weg abwärts.


  »Da konnte nichts mehr sein zwischen Sandra und Rizzo«, flüstert sie schließlich, »Moritz hat sich umgebracht.«


  


  *


  


  Auf ihrem Rückweg ins Präsidium hatte Zoe kurz beimÜstel-Marktin der Knauerstraße haltgemacht und sich drei Becher Ayran gekauft – bei diesen Temperaturen ist Ayran das einzig Wahre gegen den Durst. Einen hatte sie gleich getrunken und ihr Fahrrad dabei über den Bauernplatz geschoben. Für einen Augenblick hatte sie überlegt, ob sie sich an einen der Tische vor dem arabischen Restaurant setzen sollte, der dichte Schatten unter den kleinen Bäumen schien ihr weitaus verlockender als die Vorstellung, über den glühendheißen Plärrer Richtung Jakobsplatz zu strampeln. Aber erstens waren alle Tische besetzt, und zweitens brannten ihr die Fragen auf der Seele, denen sie auch im Schatten nicht hätte auskommen können. Wäre sie nur eine Dreiviertelstunde früher vorbeigekommen, hätte sie Helmut Mattusch hier noch mit einem überaus seltsamen Kauz sitzen sehen und hätte ihm von diesen Fragen erzählen können, die in ihrem Kopf kreisten wie die Wespen über den Tellern der Gäste – warum verschwindet Sandra Kovács Hals über Kopf, meidet Nürnberg fast drei Jahre lang, hält lediglich über ihre beste Freundin und ihre kleine Schwester sporadischen Kontakt, nur um plötzlich wieder aufzutauchen und ihren ehemaligen Musiklehrer niederzustechen? Was war der Grund dafür, und warum hat sie es ausgerechnet jetzt getan?


  Zurück im stickigen Büro hören die Fragen nicht auf, wie ein wild gewordener Insektenschwarm in Zoes Kopf zu brummen. Von Direktor Frauenknecht hatte sie zwischenzeitlich erfahren, dass man zu Sandra Kovács’ engerem Freundeskreis am Haßler-Gymnasium eigentlich nur die drei zählen könne, mit denen sie ein Jazzquartett formiert hatte – Moritz Rißmann, Heike Harms und noch ein gewisser Fabian Menzel. »Über ihre Beziehungen außerhalb der Schule kann ich Ihnen natürlich nichts sagen. Hier am HLH hatten sie sich zu der Zeit ein wenig abgesondert.« Heike selbst hatte ergänzt, dass sie ihre BandBlue Sunshinegenannt hatten. Und dass Sandra und Moritz ein Paar waren – bis zu dessen tragischem Tod. In den Berichten der Kollegen, die damals in der Sache ermittelt hatten, war von Unfall oder Selbstmord die Rede, man hatte seine Leiche nahe des Wöhrder Talübergangs geborgen und bis auf einige postmortale Verletzungen keinerlei Anzeichen für äußere Gewalteinwirkung gefunden. Deshalb Unfall oder Selbstmord. Heike hatte aber darauf beharrt, dass Moritz sich umgebracht habe und auf Zoes Frage, warum sie sich da so sicher sei, immer wieder Wolfgang Gerlach angeführt.


  »Gerlach wollte nicht, dass Sandra mit Rizzo zusammen ist.« »Gerlach hat sich ständig neue Gemeinheiten ausgedacht.« »Gerlach, das Schwein, hat Rizzo fertiggemacht.« »Gerlach hat ihn auf dem Gewissen!«


  Aber das alles ergibt doch einfach keinen Sinn! Selbst wenn man annimmt, dass Moritz Rißmann von Gerlach so sehr schikaniert worden wäre, dass er irgendwann keinen anderen Ausweg mehr gewusst hätte, als sich selbst das Leben zu nehmen, selbst wenn man hier ein Motiv für Sandras Messerattacke auf ihren ehemaligen Lehrer sehen könnte – warum dann diese enorme Zeitverzögerung? Warum wartet Sandra fast drei Jahre, um ihren Freund zu rächen? Und warum tut sie es auf diese Weise? Wenn sie ein eiskalt kalkulierender Kopf wäre, der keinen Verdacht auf sich lenken wollte und aus diesem Grunde eine gewisse Zeit verstreichen lässt, hätte sie ihn doch nicht am helllichten Tag auf offener Straße attackiert und dann wie eine Schlafwandlerin gewartet, bis man sie abholt.


  Während Zoe ihren letzten Ayran trinkt, erklärt ihr eine freundliche Telefonstimme, dass ihr Schwager gerade auf der Piste sei und heute auch nicht mehr ins Büro käme. Es wird also nichts mit der Befragung der Dame vom horizontalen Gewerbe, die Gerlach damals auf dem Zeitungsfoto wiedererkannt und sich daraufhin bei einem Kollegen von der Sitte gemeldet hatte. Auch dieser Schuster von derBild-Zeitung, der den angeblichen Missbrauchsfall damals auf die Titelseite gebracht hatte, und der, wie die heutige Schlagzeile im Lokalteil beweist, immer noch am Ball ist, ist ausgeflogen. Fabian Menzel war zwar offiziell bei seinen Eltern gemeldet, doch die hatten keine Ahnung, wo er sich momentan aufhielt‚treibt sich doch sowieso ewig mit diesen Punkern rum und braucht sich hier auch nicht mehr blicken zu lassen, war die barsche Antwort auf Zoes Frage. Ein Anruf bei Heike Harms hatte sie hier auch nicht weitergebracht, immerhin hatte Heike versprochen, sich zu erkundigen, wo Fabi zurzeit wohnt, und ihr Bescheid zu geben. Bleiben die Großeltern von Rizzo.


  Zoe schlägt das Telefonbuch auf, notiert eine Nummer und tippt die Zahlenfolge in die Telefontastatur. Es tutet einmal, zweimal, dreimal, dann wird am anderen Ende abgehoben:


  »Rißmann«, meldet sich eine ältere Frauenstimme.


  »Kandeloros«, sagt Zoe, »Zoe Kandeloros, Kripo Nürnberg. Schön, dass ich Sie gleich erreicht habe.«


  


  *


  


  Die Polizeiinspektorin Ivana Simaková vom Pilsener Inspektorat für Waffen, Munition, Sprengstoff und Drogen war fünfzehn Jahre alt, als sie zum ersten Mal Menschen aus Deutschland kennenlernte, dem Land am Ende der Straße, die sich über den dunkel bewaldeten Rücken der Bukovina nach Železná schlängelte, wo sie zur verbotenen Straße wurde. An einem rauen Märztag des Jahres 1990 hatte ein dunkelblauer Volkswagen mit deutschem Kennzeichen vor ihrem Elternhaus in Beˇlá nad Radbuzou angehalten, ein Mann und eine Frau um die fünfzig waren ausgestiegen, hatten sich zögernd der Haustür genähert und zaghaft angeklopft, nachdem sie eine ganze Weile am Gartenzaun gestanden und geschaut hatten, als wollten sie das Haus und die ganze Straße mit weit aufgerissenen Augen verschlingen. Vom Fenster aus konnte sie sehen, dass die Wangen des Mannes von Tränen glitzerten. Ihre Mutter hatte schließlich die Großmutter geholt, die ahnungsvoll den Fremden die Tür öffnete, sie nach einem ausführlichen Wortwechsel hereinbat, ihnenkávaundrohlíckyundsušenkyanbot, und es waren Dinge geschehen, die Ivanas Leben von Grund auf erschütterten, angefangen damit, dass die Deutschen einen anderen Namen für ihren Heimatort hatten,Vajsnsulc, der, wie sie bald danach sah, Weißensulz geschrieben wurde und damit ausgerechnet diesen seltsamen Buchstaben enthielt, den nur die Deutschen kennen. Ihrebabiˇckasprach Deutsch mit den Besuchern, eine Sprache, die sie stets nur für Ausrufe wiehimlherrgott krucinálšmarjájózef!gebraucht hatte, und der Mann kannte das Küchenbuffet, er kannte die Vitrine im Wohnzimmer, er erinnerte sich, dass damals schon der Außenflügel des Toilettenfensters gefehlt hatte, er führte die Kaffeetasse zum Mund, hielt inne, betrachtete sie und rief, aus genau dieser Tasse habe er als Kind schon einmal getrunken, am Geburtstag seiner Großmutter, und Ivanasbabiˇckaübersetzte alles, was sie sagten.


  Später, als sie weg waren, erzählte sie, die beiden hätten sich nur umsehen wollen, der Mann sei hier geboren und aufgewachsen, habe als Kind nach dem Zweiten Weltkrieg nach Deutschland gehen müssen, und nun sei er gekommen, um seine Heimat von damals wiederzusehen. Auf Ivanas Frage, warum denn seine Familie alles hiergelassen habe, erwiderte sie nur,die Deutschen mussten damals so schnell weg, dass sie nichts mitnehmen konnten, und wir durften ihre Sachen behalten.


  Zwar hat Ivana Simaková im Lauf der Jahre mehr über die komplexen Zusammenhänge und blutigen Schauplätze der deutsch-tschechischen Geschichte gelernt, hat sich mit der Absolvierung eines Deutschkurses an der Polizeihochschule eine wichtige Zusatzqualifikation erworben und ist auf Fortbildungsseminaren im stets sorgfältig aufgeräumten Nachbarland gewesen, doch das Gefühl von vor zwanzig Jahren, dass ein Deutscher ihr mit wenigen Worten den Boden unter den Füßen wegziehen kann, ist nie mehr von ihr gewichen. Die Meinung des Reinkarnationsforschers Jiˇri Posmˇechil, dass die toten Sudetendeutschen im Grenzgebiet als ätzende Herkulesstauden wiedergeboren würden, hat sie, im Gegensatz zu nicht wenigen ihrer Landsleute, für absurd gehalten, seit sie ihr das erste Mal zu Ohren kam, aber, denkt sie, von keinem Deutschen kann man wissen, ob nicht einer seiner Vorfahren irgendwann einmal auf tschechischem Staatsgebiet gelebt hat, und so ist sie überzeugt, dass ihre Korrektheit auf dem Prüfstand steht, als der deutsche Kollege ihr eine gebührenpflichtige Verwarnung über 1000 Kronen vorlegt, ausgeschrieben vor einer Stunde bei Rozvadov von einer mobilen Radarstreife der Verkehrspolizei, zu begleichen an Ort und Stelle, und ihr die Frage stellt, ob denn diese Sache nicht über den kleinen Dienstweg wieder aus der Welt zu schaffen sei.


  »Machen Sie einen Scherz mit mir, Herr Kollege Kalz?« fragt sie also mit hochgezogenen Augenbrauen und schiebt ihm das Papier wieder zurück, nicht ahnend, dass sie damit hinter der unbewegten Miene des kräftigen, groß gewachsenen Mannes eine innere Revolte gegen sämtliche weibliche Wesen auslöst, denen er in den vergangenen drei Tagen begegnet ist, inbegriffen sie selbst und die weibliche Stimme des Navigationssystems, das zwanzig Kilometer vor Pilsen seinen Dienst versagt und ihn auf der entscheidenden Etappe durch die hitzeglühende Stadt im Stich gelassen hat.


  »In Deutschland werden immer zehn Prozent Messtoleranz abgezogen.« Kalz lässt nicht locker.


  »In Tschechien auch. Unsere Verkehrspolizei arbeitet mit Geräten aus Deutschland. Kümmern wir uns jetzt um die Angelegenheit, die Sie hierherführt, Herr Kollege.«


  Ivana Simaková rückt näher an den Schreibtisch, stützt ihr Kinn auf ihre gefalteten Hände und benutzt die Waffe, die sie noch besser beherrscht als ihre Pistole: ihre undurchdringlichen blauen Augen. Ihr Gegenüber gibt auf und zieht die erkennungsdienstliche Fotografie einer jungen Frau aus seiner Aktenmappe.


  »Es geht um dieses Mädchen, Sandra Kovács. Sie wurde vorgestern in Nürnberg festgenommen, als sie auf offener Straße mit einem Messer auf einen ihrer ehemaligen Lehrer losging, und musste anschließend ins Krankenhaus eingeliefert werden. Weil Verdacht auf eine Drogenvergiftung bestand, wurde sie untersucht, und der Laborbefund ergab, dass sie irgendein Zeug genommen hat, das fast identisch ist mit PepZero. Außerdem hatte sie noch ein paar von diesen Pillen bei sich.«


  Der Deutsche sieht sie bedeutungsschwanger an.


  »Wir wissen, dass sie sich in jüngster Zeit in Pilsen aufgehalten hat. Wir wissen auch, dass PepZero höchstwahrscheinlich aus einer Giftküche in Tschechien, wahrscheinlich aus Pilsen oder der Umgebung von Pilsen stammt. Aber wir wissen noch zu wenig über die Leute, die das Zeug in Umlauf bringen. Was wir wissen ist, dass dieses Dreckszeug und die Typen, die dahinter stecken schon mindestens vier Todesfälle auf dem Gewissen haben. Alles junge Menschen, die PepZero genommen haben.«


  Eine Weile hört man nur ein paar Autos auf der Anglické nábrˇeží vorbeifahren, und Ivana Simaková studiert eingehend die Fotografie, die Sandra und ihren Mentor Gerlach zeigt, aufgenommen im Musiksaal des Haßler-Gymnasiums.


  »Ist hübsches Mädchen«, stellt sie fest.


  »Das war sie mal. Inzwischen sieht sie aus wie ein Zombie.«


  »Wer ist noch auf dem Foto? Ihr Vater?«


  »Nein, ihr Musiklehrer – der Mann, den sie niedergestochen hat.«


  »Wenn ich bin ehrlich, Herr Kollege«, sagt sie schließlich, »ich sehe nicht viel Chancen, dass wir heute zu einem Ergebnis kommen werden. Natürlich ich kenne Lokale, wo wir können hingehen für Recherche, wenn Sie das wünschen, und es kann dort Leute geben, wo möglich ist, dass sie Sandra Kovács gesehen haben. Aber vergessen Sie nicht, Plzeˇn ist eine Stadt mit hundertsiebzigtausend Einwohner, und wenn sie nur kurz ist hier gewesen, dann werden wir viel Glück brauchen. Was genau versprechen Sie sich, Herr Kollege Kalz? Nach dem Drogenring fahnden wir selbst.«


  Der holt noch einmal gründlich aus, weist mit Nachdruck darauf hin, dass die Kovács insofern, als sie in zwei verschiedene Fälle verstrickt ist, eine Schlüsselfigur sein könnte, und versichert, er wäre ganz außerordentlich dankbar, wenn er selbst sich ein Bild von der hiesigen Szene machen könnte.


  »Dann möchten Sie heute in Plzeˇn übernachten?«


  Kalz nickt. Die Simaková hebt den Hörer des nagelneuen Telefons ab, das inmitten der altmodischen, abgeschabten Registraturschränke in ihrem Büro ähnlich deplaziert wirkt wie das neueste BMW-Modell auf einem Oldtimertreffen, und reserviert ihrem Kollegen aus Deutschland ein Zimmer imU Salzmannu.


  »Das ist nur drei Minuten von hier. Ein Stück geradeaus und dann links um Ecke«, sagt sie. »Dort trinken Sie Kaffee, oder essen Kleinigkeit. Um«, sie wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr, als traue sie der Wanduhr nicht, die schon zu den Zeiten von Beneš und Gottwald ihren Dienst versehen haben muss, »achtzehn Uhr ich werde Sie abholen und wir werden uns umsehen.« Sie umrundet den Schreibtisch und reicht ihm die Hand. »Wir sehen uns heute Abend im Hotel, Herr Kalz.«


  


  *


  


  Hätte Siegfried Gloßner geahnt, was auf ihn zukommen würde, als er Frau Dr. Halbritter zu einer kleinen Tour »rund um Lindau« animierte, hätte er sich diesen Vorschlag verkniffen. Nicht einmal ihm, der er alle Abgründe ehelichen und zwischengeschlechtlichen Lebens erkundet zu haben glaubte, war jemals aufgefallen, dass elementare Unterschiede zwischen Mann und Frau schon beim einfachen Spazierengehen in freier Natur zutage treten. Oder hatte er sie in den vielen Jahren, die seit seiner Scheidung vergangen sind, einfach nur – vergessen? Sein Plan war gewesen, sich zügigen Schrittes ein wenig Bewegung zu verschaffen und dabei zielstrebig das Ende des Rundgangs, den Lindauer Wirt, anzusteuern, und er hatte sich in Sicherheit gewiegt, da sein Urlaubswinkel weit entfernt ist von Fußgängerzonen mit Schuhgeschäften. Aber nun wird er Zeuge, wie sich eine reife Frau mit zwei Doktortiteln in ein kleines Mädchen zurückverwandelt, das womöglich noch daran glaubt, dass die Natur von Wichteln bevölkert ist wie in den gereimten Bilderbüchern aus seiner Kindheit.


  »Gloßner! Schau mal!« Sie weist auf eine Stelle neben dem schmalen Pfad, an der er eben vorbeigestapft ist.


  »Hm?«


  »Eine Blindschleiche! Hast du die gesehen?«


  Blindschleichen sind, nach Gloßners Ansicht, hauptsächlich zum Durchnehmen im Biologieunterricht da, und was er vor seinem inneren Auge sieht, ist für ihn von größerer Priorität: Eine oberpfälzische Brotzeitplatte, begleitet von zwei bis drei hellen Haberl. Diese Vision droht allerdings in weite Ferne zu rücken angesichts Kaschas Begeisterung für alles, was die Wälder und Wiesen bevölkert.


  Gloßner starrt ein paar Gänseblümchen an und behauptet:


  »Wirklich süß, die Blindschleiche.«


  »Mensch, Gloßner!« Kascha boxt ihn leicht in die Rippen. »Die ist doch gar nicht da, wo du hinschaust!«


  Es ist nicht so, dass Gloßner für Natur nichts übrig hätte. Im Gegenteil, wenn man ihn fragte, ob er ein Naturfreund sei, würde er ohne Zögern bejahen. Oder vielmehr: Bis vor einer halben Stunde hätte er diese Frage noch bejaht. Jetzt hat er ernsthafte Bedenken, ob er die Natur womöglich sein Leben lang nur als eine freundliche Kulisse mit Ruhebankangebot gesehen hat – eine Art Kollektivwesen, das seinem Auge angenehmes Grün bietet, seine Ohren mit Vogelgesang und Insektensummen unterhält, ihn ansonsten in Ruhe lässt und mit elementaren Genüssen versorgt, insbesondere denjenigen aus Hopfen und Gerste. Genau deswegen hatte ihn wohl damals das Angebot auf dem kopierten Blatt, das ihm sein Kollege in die Hand gedrückt hatte, neugierig gemacht, und den entscheidenden Satz kann er immer noch auswendig – »Das ehemalige Zollhaus liegt ruhig, aber nicht einsam, denn ein Gasthof ist in unmittelbarer Nähe.«


  Jetzt steht Kascha vor einem hölzernen Wegweiser und streift endgültig ihre Nürnberger Praxisexistenz ab.


  »Gloßner, das ist ja phantastisch! Da geht’s zu einem Wildgehege! Warum hast du mir davon gar nichts erzählt? Ist das weit? Gehen wir hin? Was gibt’s denn da alles?«


  »Na ja – halt ein paar Hirsche und Wildschweine und so was. Waschbären soll’s auch geben, die hat aber noch niemand gesehen. Ist ganz in der Nähe.«


  Mit halbem Ohr hört Gloßner der Anekdote zu, die Kascha ihm auf dem Weg zum Wildgehege erzählt – irgendwas von Waschbären in Kanada, die sich im Olympiadorf bei Montreal auf der Suche nach Futter unter die ausgelegten Rollrasenstücke gewühlt hätten – »Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ausgesehen hat! Den Rollrasen haben die natürlich ruiniert.« –, und denkt darüber nach, was Kascha dazu bewogen haben mochte, ausgerechnet Psychotherapeutin zu werden. Ob sie vielleicht, überlegt er, momentan von den intensiven menschlichen Kontakten einfach überfordert ist? Und das Bedürfnis nach Lebewesen hat, die ihr nichts von irgendwelchen Komplexen und Traumata erzählen und für die elementarsten Formen der Zuwendung empfänglich sind? Kascha ist bereits mit einem Hirsch näher bekannt geworden, der sich dem Zaun genähert hat und sich von ihr mit saftigen Grasbüscheln füttern lässt.


  »Hast du schon einmal das Geweih angefasst? Das fühlt sich ganz samtig an.«


  Gestern Abend waren sie nach Kaschas Ankunft noch auf der Bank vom Lindauer Wirt gesessen, hatten bei Bier und Brotzeit einen kleinen Plausch mit anderen Feriengästen gehalten und den Blick in die weite Landschaft genossen, die jedem, der sich in ihr aufhielt, binnen Kurzem eine Ruhe und Gelassenheit gab, die tibetanische Mönche in jahrelanger Meditation erwerben. Plötzlich hatte Kascha neben sich an der Wand eine verirrte Raupe entdeckt, hatte sie vorsichtig auf ihre Hand gesetzt und über die Straße zum Wiesenrand getragen. »Irgendwann einmal«, hatte sie gesagt, »wenn sie ein Schmetterling geworden ist, wird sie vielleicht einmal auf der Hand eines Menschen sitzen. Und dann wird sie sich an diesen Augenblick wie an einen fernen Traum erinnern, in dem sie schon einmal auf einer Hand saß, von der sie in eine neue Heimat getragen wurde.«


  Das fällt Gloßner jetzt wieder ein, als sie sich nach längerem Aufenthalt am Wildgehege und einigen botanischen Exkursionen nun doch noch dem Gasthof nähern. Katharina Charlotte Halbritter, denkt er, muss ein tief verwurzeltes Bedürfnis haben, andere Wesen zu retten, das sich im Lauf der Jahre erstaunlicherweise nicht abgenutzt hat.


  Kascha geht kurz auf ihr Zimmer – »duschen und umziehen«, und Gloßner bekommt unterdessen von der Schwiegertochter der Wirtin nicht nur ein Bier serviert, sondern auch – nebst Notizzettel mit Name und Telefonnummer – die Botschaft übermittelt, dass jemand von der Polizei angerufen hat, und der Herr Kommissar soll sofort zurückrufen, wenn er wieder da ist.


  Das ist dem Gloßner noch in keinem seiner Urlaube in Lindau passiert. Gott sei Dank, stellt er nach einem Blick auf die Notiz fest, kam der Anruf nicht von seiner Dienststelle. Aber was kann der Mattusch bloß von ihm wollen?


  »Helmut, was gibt’s?«


  »Sigi! Na endlich. Wohin bist du denn abgetaucht, sag einmal? Stürzt du dich in das tschechische Nachtclubleben?«


  An dem hat Gloßner, wenn überhaupt, allenfalls ein beruflich bedingtes Interesse, und also sagt er: »Hast du mich angerufen, um mir die Urlaubslaune zu verderben?«


  »Nein, Quatsch. Ich mein’s ja nicht so. Pass auf, ich brauch eine Auskunft von dir. Ich muss dringend unsere Halbritter erreichen. Die hat aber gerade Praxisurlaub, und ihr Handy funktioniert irgendwie nicht. Du kennst sie doch ein bisschen näher. Hast du rein zufällig eine Ahnung, wo die steckt?«


  Gloßners lapidares »Hier« macht Mattusch eine Weile sprachlos.


  »Ihr seid zusammen in Urlaub? Oho. Ich hab keine Ahnung gehabt, dass ihr –«


  Ein wunder Punkt bei Gloßner.


  »Nein!« unterbricht er, »das ist ganz anders. Ich hab hier ein Ferienhaus, und die Halbritter«, sagt er betont ruppig, »hat ein Zimmer im Gasthof.«


  »Ist ja gut! Du, wir brauchen sie ganz dringend – meinst du, sie kann noch heute nach Nürnberg kommen?«


  »Die Halbritter ist gerade auf ihrem Zimmer. Ich sag ihr, sie soll dich anrufen, wenn sie runterkommt. Aber ich hab für heute Abend einen Tisch reserviert beim Weiherblasch.«


  Und Gloßner bricht das Gespräch brüsk ab.


  


  *


  


  Moritz pustet Geburtstagskerzen aus.


  Moritz hält eine Schultüte in der Hand.


  Moritz geht mit seinen Großeltern spazieren.


  Moritz steht auf einem Podium, hinter ihm ein Flügel und ein Transparent »Jugend musiziert 2003«.


  Moritz sitzt auf einer Rutschbahn und winkt.


  Moritz baut aus Ästen und Steinen einen Damm.


  Moritz sitzt am Flügel. Seine Beine reichen noch nicht bis zum Boden. Im Zimmer steht ein Weihnachtsbaum. Vor dem Flügel stehen zwei Frauen.


  »Ist das seine Mutter?«


  Zoe deutet auf die jüngere von beiden, die ein elegantes mauvefarbenes Kleid trägt.


  »Ja. Miriam, unsere Schwiegertochter. Daneben, das ist Gerlinde, meine Schwester.«


  Moritz hat den rechten Arm in der Schlinge.


  »Da ist er vom Fahrrad gestürzt und hat sich den Arm gebrochen. Und wissen Sie, was er gemacht hat, bis alles verheilt war?«


  Inge Rißmanns Mund lächelt, ihren Augen fällt es schwer.


  »Er hat sich das Klavierkonzert für die linke Hand von Ravel besorgt. Wochenlang hat er das Stück geübt. Und dann hat er gesagt, was für ein Glück, dass ich mir den rechten Arm gebrochen hab. Jetzt ist meine linke Hand genauso gut entwickelt wie die rechte.«


  Unzählbar sind die Fotografien, die im geräumigen Vorzimmer der Mögeldorfer Villa jeden freien Platz an den Wänden bedecken, jede einzelne von ihnen in einem Rahmen.


  »Kommen Sie, setzen wir uns auf die Terrasse. Wenn ich Ihnen zu allen Fotos die Geschichte erzählen würde, stünden wir in einem Monat noch hier. Möchten Sie einen Eistee?«


  Sanft wird Zoe durch einen riesigen Salon geleitet, zwei Wände mit Bücherregalen, der Flügel, dessen fotografisches Abbild sie eben gesehen hat, eine Sitzgruppe, etwas abseits ein Lesesessel. Auf der schattigen Terrasse liegt ein schlanker, gepflegter älterer Herr in einer Hollywoodschaukel, der über der Lektüre derZEITeingenickt ist.


  »Karl! Die Polizeikommissarin ist da – Frau … entschuldigen Sie. Jetzt hab ich Ihren Namen vergessen.«


  »Kandeloros. Zoe Kandeloros.«


  Herr Rißmann erhebt sich langsam und reicht ihr die Hand. Zoe hat das Gefühl, an einem Ort angekommen zu sein, wo die Bewohner einen Staudamm gegen die abfließende Zeit errichtet haben, bis zum Hals steht ihnen die Vergangenheit, und jede Bewegung darin kostet sie übermäßige Kraft. Ein Servierwagen wird sacht herangeschoben, darauf drei hohe Gläser, eine Karaffe gekühlten Tees, eine Karaffe Orangensaft.


  »Was möchten Sie uns fragen, Frau Kandeloros?«


  Zoe ist überrascht, ihren Namen unentstellt zu hören.


  »Wir haben uns ein Leben lang mit Sprache befasst«, lächelt Herr Rißmann. »Allerdings nicht mit Ihrer Muttersprache. Meine Frau war Gymnasiallehrerin für Englisch und Französisch, und ich hatte einen Lehrstuhl am Institut für Romanistik in Erlangen. Einmal die Woche bin ich noch dort und gebe die Einführung ins Altfranzösische.«


  »Das wollte die Kommissarin bestimmt nicht so genau wissen.«


  Der Einwurf von Frau Rißmann ist keineswegs ironisch oder bissig, vielmehr berührt sie liebevoll den Arm ihres Lebensmenschen. Viele Paare werden von Tragödien, wie die Rißmanns sie hinnehmen mussten, auseinandergetrieben. Manchen gelingt es, aneinander Halt und einen neuen, zärtlichen Zugang zueinander zu finden.


  Zoe sortiert in ihrem Kopf die Bilder von Moritz.


  »Er wirkt auf vielen Fotos sehr ernst. Fast unnahbar. War er wirklich so?«


  Die Rißmanns sind unschlüssig, wer das Wort ergreifen soll.


  »So war erauch«, sagt Frau Rißmann. »Aber er konnte auch ganz herrlich blödeln. Es hat ihm einen Riesenspaß gemacht, die großen Pianisten zu parodieren. Einmal waren wir dabei, als er nach einem Schulkonzert so eine Darbietung gegeben hat. Moritz saß am Klavier, und seine Freunde haben gerufen: ›Mach mal den Gulda!‹ oder ›Mach mal den Brendel!‹, und sofort war er drin in der Rolle und hat mit diesen Glubschaugen, die der Brendel immer macht, und mit so einem feierlich-schmerzlichen Gesicht ein Schubert-Impromptu gespielt. Man konnte viel Spaß mit ihm haben.«


  Eine kurze Weile leuchten ihre Augen auf, dann verflackern sie wieder, und ihr Mann setzt das Gespräch fort.


  »Es war damals natürlich für uns wie für ihn ein furchtbarer Schock, als seine Eltern – unser Sohn und unsere Schwiegertochter – von ihrer Reise nach Schottland nicht mehr zurückkamen. Sie wollten einfach einmal zwei Wochen für sich haben. Und Moritz hat sich bei uns genauso wohl gefühlt.«


  »Vielleicht … vielleicht geschieht so etwas, wenn man zu glücklich ist? Wenn das Leben es für eine Zeit lang zu gut mit einem gemeint hat?« Frau Rißmann schluckt einige Male. »Das fragen wir uns heute noch manchmal.« Hilfesuchend sieht sie ihren Mann an, als hätte der just in diesem Augenblick die Antwort gefunden. »Aber Moritz hatte diese – Kraft, verstehen Sie? Er hatte sich damals monatelang in sich zurückgezogen. Eine ganze Weile gab es nur einen engen Freund, und auch den hat er selten gesehen. Außer in der Schule natürlich. Er hat viel Klavier gespielt. Oben, in seinem Zimmer, steht noch mal eins.«


  »Und irgendwann kam er spätabends von seinem Zimmer herunter, mit einer Mappe voller Notenblätter in der Hand, hat sich an den Flügel gesetzt und gespielt. Ein kleiner Zyklus von zwölf Stücken war das gewesen. Und es klang so – gleichzeitig modern und romantisch. Wie ein moderner Schumann. Und dann – was hast du dann zu ihm gesagt?«


  Herr Rißmann beugt sich leicht zu seiner Frau.


  »Ich hab ihn gefragt, was er denn da für einen Komponisten entdeckt hat, und er hat gesagt, so ein bisschen verlegen: ›Mich.‹«


  Selbst die roten Rosen im Garten scheinen neben dem heraufbeschworenen Moritz zu verblassen, rücken fern wie das Flugzeug, das den wolkenlosen Himmel in zwei Teile schneidet.


  »Was, glauben Sie, ist Moritz wirklich zugestoßen?«


  Frau Rißmann bittet, man möge sie kurz entschuldigen, und verschwindet ins Haus.


  »Entweder es war ein Unfall – dass er beim Spazierengehen aus irgendeinem Grund zu dicht ans Ufer gegangen und so unglücklich ausgerutscht und gestürzt ist, dass er benommen oder bewusstlos im Wasser lag. Oder es hat ihn jemand gestoßen.« Zoes Einwurf ahnend, hebt Karl Rißmann beide Hände. »Ich weiß schon. Es gab keine Spur von Gewalteinwirkung. Aber manchmal reicht doch schon ein Stoß hinterrücks – sieht man denn davon noch was? «


  »Und warum sollte jemand so etwas getan haben?«


  »Es laufen doch genug Leute da draußen herum, die überhaupt keinen Anlass brauchen, jemanden zu verprügeln oder totzuschlagen.« Zum ersten Mal wird seine Stimme bitter.


  Zoe weiß, dass sie schon längst begonnen hat, die beiden zu quälen, und jede Frage, die sie stellt, hinterlässt einen unangenehmen Geschmack auf ihrer Zunge. Anders als für Heike Harms steht für Karl Rißmann unzweifelhaft fest, dass sich sein Enkel nicht das Leben nehmen wollte. Aus ihrem Psychologiestudium weiß Zoe aber, dass es Angehörigen immer schwerfällt, so etwas zu akzeptieren, man verdrängt es, sucht Schuldige, weil der Verlust sonst noch schwerer zu ertragen wäre. Zoe versucht es so behutsam wie möglich:


  »Hatte Moritz vielleicht Liebeskummer oder Ärger in der Schule? So etwas kann junge, sensible Menschen enorm belasten.«


  »Er war doch mit Sandra zusammen. Ein feines Mädchen und hochmusikalisch. Die beiden waren unzertrennlich, haben sogar ein eigenes Ensemble gegründet.”


  »Oh Gott, sie wissen es noch nicht«, denkt Zoe, »in ihrer Welt gibt es keineBild-Zeitungen.« Aber sie beschließt, erst einmal weiterzumachen, bis die Rißmanns von sich aus fragen – und sie gezwungen sein wird, ihnen eine weitere schwarze Perle für ihre traurige Kette aus Schicksalsschlägen zu überreichen.


  »War er irgendwie anders in den Wochen, bevor er seinen Unfall hatte?«


  Inge Rißmann, die wieder aus dem Haus tritt, hat die Frage gehört.


  »Er stand schon unter Druck, das konnten wir spüren, er wirkte oft angespannt, schlief schlecht. Ich glaube, er hatte sich einfach zu viel vorgenommen. Er war im Bachensemble, hatte seine Band, er wollte komponieren, und dann musste er sich ziemlich anstrengen, um in Mathematik durchzukommen. Aber es war nicht seine Art, sich über solche Dinge zu beklagen, und wir dachten uns, er wird schon selber merken, wenn er an seine Grenzen stößt.«


  Zoe schließt ihre Notizen ab und nimmt den letzten Schluck Tee. Dann kommt die Frage, die eigentlich schon viel früher hätte kommen müssen und vor der sie am liebsten geflüchtet wäre:


  »Sagen Sie bitte, Frau Kandeloros, gibt es denn jetzt nach drei Jahren etwas Neues über den Tod von unserem Moritz?«


  


  *


  


  »Die Squaw«, hatte Mattusch gesagt, »wenn Sie es ganz genau wissen wollen, sollten Sie die Squaw fragen.«


  Sabine Hartung ist keine Indianerin, sie ist in Lauf an der Pegnitz geboren und nicht nur von ihrem Familienstammbaum her durch und durch fränkisch, auch ihr Blut ist es – das hat sie selbst herausgefunden. In ihren Adern fließt eine typisch fränkische Mixtur, die eine lange Geschichte erzählt von Eroberungen, Wanderungen, Siegen und Niederlagen.


  »Ein kleines Faible von mir, Blutuntersuchungen, obwohl das eigentlich nicht mein Spezialgebiet ist. Weiß der Teufel, warum ich so aussehe wie die Schwester von Winnetou! Aber wissen Sie was – es gefällt mir.«


  Offenbar hatte die Kriminaltechnikerin Zoes Gesichtsausdruck exakt zu deuten gewusst, vielleicht hat sie sich im Laufe der Jahre aber auch nur daran gewöhnt, wie ein leicht exotischer Schmetterling angesehen zu werden. Auf jeden Fall hatte Zoe auf der Stelle Vertrauen zu der hochgewachsenen, dunklen Frau gefasst und sich über die vielen großen und kleinen Fotografien von Indianern an der Wand amüsiert.


  »Es geht also noch einmal um die Rißmann-Geschichte. Sie sind der Meinung, dass die was mit der Messerattacke vom Dienstag zu tun haben könnte?«


  Zoe nickt, sicher ist sie sich natürlich nicht, aber vielleicht steckt doch irgendetwas drin, das im Fall Sandra Kovács weiterhelfen könnte. Eine Kleinigkeit bei der Durchsicht der alten Akte war ihr aufgefallen und genau dies ist der Grund, weshalb sie jetzt noch nach Feierabend im Büro der Squaw sitzt und schon wieder Eistee trinkt. Nachdem sie von Moritz’ Großeltern ins Präsidium zurückgekehrt war – meine Güte, was für ein Temperaturunterschied zwischen Mögeldorf und der Innenstadt! – hatte sie zunächst das Protokoll geschrieben und anschließend in die Unterlagen geschaut, die Mattusch ihr hatte raussuchen lassen. Dick war die Akte nicht. Ein junger Mann war ums Leben gekommen, Tod durch Ertrinken, hieß es ebenso lapidar wie eindeutig. Mit der Bemerkung »kein Gewaltverbrechen« hatten die Einträge geendet, war der Fall Moritz Rißmann abgeschlossen worden.


  »Die Splitter, die Glassplitter, die überall in seiner Kleidung gefunden wurden. Warum haben Sie die extra aufgeführt?«


  Vom Jakobsplatz unten dringen männliche Urschreie hoch in das schattige Büro. Man hört heisereYiehas, demonstratives Rülpsen und dazwischen das Bellen einer Presslufttröte durch die geöffneten Fenster dringen – eine Stampede von alkoholgeschwängertem Testosteron auf dem Weg zu einem Junggesellenabend vielleicht. Eventuell aber auch nur ein kollektiver Hitzekoller in Kombination mit zu viel Alkohol, was aber auf das Gleiche rausläuft. Oder schon wieder Fußball?


  »Das hatte was mit der Menge zu tun, Frau Kandi...?«


  »Bitte sagen Sie doch einfach Zoe! – Was meinen Sie mit der Menge?«


  »Ich habe in der Kleidung von Moritz Rißmann damals Glassplitter gefunden – jede Menge Glassplitter. Es hatte den Anschein, als wäre er durch eine Scheibe gefallen. Sehen Sie, ein Körper, der eine gewisse Zeit im Wasser treibt, nimmt in der Kleidung immer allerhand mit, das ist vollkommen normal – aber diese hohe Konzentration von Glassplittern hat mich eben doch stutzig gemacht.«


  »Haben Sie das den ermittelnden Kollegen damals gesagt?«


  »Natürlich. Vor allem Edgar«, sie räuspert sich kurz, »Doktor Häckel, und der hat daraufhin auch noch einmal auf einer gesonderten Untersuchung bestanden.«


  Die letzten Worte der Squaw hängen im Raum wie ein Dominantseptakkord, der sich nach Auflösung in der Tonika sehnt. Irgendein klassischer Musiker soll der Legende nach genau deswegen noch einmal aus dem Grab auferstanden sein.


  »Und?« fragt Zoe.


  »Nichts. Der Fall wurde zu den Akten gelegt, wie Sie wissen. Aber warum gehen Sie nicht einfach einmal zu Dr. Häckel – kennen Sie ihn?«


  


  *


  


  »Rauchen Sie?«


  Ivana Simaková, jetzt in verwaschenen Jeans, T-Shirt und Wildlederblouson, hält dem Kalz eine Packung Marlboro hin. Der verzieht das Gesicht.


  »Danke. Nein.«


  »Nicht?« Sie zündet sich eine Zigarette an. »Das ist schade. Ich finde, Sie sollten rauchen. Ist gut für Nervenkostüm.«


  »Wenn Sie meinen. Ich entspanne mich beim Laufen.«


  Der beleibte, verschwitzte Mann hinter dem Tresen, dem es sichtlich schwerfällt, sich von dem Eishockeymatch auf dem hoch an der Wand angebrachten Flachbildschirm zu lösen, macht den Eindruck, als habe er sich schon immer in diesem Lokal befunden und niemals die Entwicklungsstadien des Säuglings, Kindes und Jugendlichen durchlaufen müssen.


  »Prosím?«


  Die Simaková deutet mit Zeige- und Mittelfinger die Zahl zwei an.


  »Was haben Sie bestellt?«


  »Was soll ich bestellt haben? Zwei Bier. Was sonst?«


  Der Wirt zapft.


  »Gibt es vielleicht auch alkoholfreies?«


  »Natürlich gibt es.« Die Simaková betrachtet ihn interessiert. »Natürlich können Sie bestellen ein Becks alkoholfrei. Steht auf Karte. Aber als Mann in Tschechien, Sie können so etwas nicht bestellen. Das ist für Frauen und Touristen.«


  Eine Gruppe von Männern, die um einen Tisch sitzt, redet lautstark aufeinander ein, und in Kalz verdichtet sich die Überzeugung, dass auf Tschechisch alles Wesentliche mit dem Worttakabgehandelt werden kann.


  »Prost, Herr Kollege!« Die Simaková hebt ihr Glas. »Nennen Sie mich ab jetzt Ivana.« Dann setzt sie an und trinkt es auf einen Zug halb leer.


  »Martin«, sagt Kalz und nippt.


  »Hier werden wir natürlich nicht nach Sandra Kovács recherchieren. Das ist nicht die Art von Lokal, wo sie kann gewesen sein. Aber heute ist harter Tag gewesen. Und die Hitze ist furchtbar. Ist auch so heiß in Nürnberg?«


  Kalz wedelt mit dem Bierfilz. Nicht wegen der Hitze, sondern um der Rauchschwaden Herr zu werden, die in seine Richtung ziehen.


  »Die Hitze macht mir nichts. Aber der Rauch hier wird mir noch die Kondition für den Marathonlauf am Wochenende versauen.«


  Die Simaková denkt nicht daran, ihre Zigarette auszudrücken. Fragt nur: »Schmeckt Ihnen das Bier nicht?«


  Kalz’ Glas ist noch fast voll.


  »Doch«, behauptet er. »Aber in der Woche vor einem Wettkampf trinke ich keinen Alkohol.«


  »Kennen Sie Emil Zatopek?«


  »Natürlich. Die tschechische Lokomotive.«


  »Wissen Sie, Martin, wie er hat trainiert? Mit schweren Stiefeln von Militär. Und beim Wettkampf sind seine Füße ganz leicht gewesen in den Laufschuhen, und er hat alle Konkurrenten – wie sagt man?«


  »Abgehängt«, hilft Kalz aus.


  »Abgehängt«, wiederholt sie. »Aber abhängen ist auch so wie jetzt, nicht? Wenn man ist im Lokal mit Freunden und einfach nur entspannt, richtig? Habe ich so gehört in Deutschland.«


  Sie trinkt aus und bestellt das zweite Bier.


  »Und Emil Zatopek hat immer getrunken tschechisches Bier. Und hat gewonnen. Also machen Sie keine Sorgen um Kondition. Bei uns sagt manpivo dˇela hezká tˇela. Bier macht schöne Körper.«


  Kalz wirft einen Blick auf die Bier trinkende Runde am Tisch und setzt zu einem Einwand an.


  »Was die haben«, Ivana deutet einen Schwangerschaftsbauch an, »kommt nicht von Bier. Kommt von tschechischer Küche. Viel Fett, viel Mehl, viel Zucker, viel Fleisch. Kein Gemüse, kein Obst. Apropos – haben Sie schon gegessen?«


  Kalz winkt ab. »Das hat Zeit.«


  »Nein, nein. Später geht nicht mehr. Und wir brauchen noch Energie für heute Abend. Kollege Martin, entspannen Sie. Die Arbeit ist kein Hase.«


  Kalz schaut.


  »Sie läuft nicht weg. Kommen Sie.«


  Sie wechseln von der Theke an einen der freien Tische.


  »Nehmen Sie einen Zigeunerbraten. Ist Spezialität vom Koch. Und erzählen Sie mir beim Essen alles, was Sie über Sandra wissen.«


  Am Ende der Mahlzeit ist Ivana nicht nur über den Fall Kovács informiert, sondern hat dem Kalz sogar einsilbige Bemerkungen über die Meerschweinchenzucht seiner Töchter und den Musikgeschmack seiner Frau entlockt. Der wiederum spürt eine Ahnung vom tieferen Sinn des in Tschechien häufig vorkommenden FamiliennamensDienstbierin sich aufsteigen.


  »Wie war der Zigeunerbraten?«


  »Zu fett.«


  »Möchten Sie einen Becherovka?«


  »Um Gottes willen.«


  Und dann beginnt die Reise. Ivana steuert den zivilen beigefarbenen Polizeiškoda in eine südöstliche Vorstadt. Eine Weile geht es an Straßenbahngeleisen entlang, links und rechts Reihen von rußgeschwärzten Mietshäusern. Ein gelber Triebwagen der Linie 1 kommt ihnen entgegen, als wolle die offizielle Welt, die nach Fahrplänen und Öffnungszeiten funktioniert, eine letzte Botschaft schicken, bevor es hinabgeht in die Clubs in den Kellergewölben, wo gepiercte Haut, die ihr Blut verschenkt hat, zu Musik tanzt, pulsierend in schweren Rhythmen, glühende Hämmer schlagen auf Ambosse ein, Gesichter, von Sicherheitsnadeln zusammengehalten, werden herangezoomt und verschwinden wieder, und wer vermag noch zu sagen, ob Jahrmillionen oder Millionstel von Sekunden zwischen den Schlägen vergehen, deren Basswellen im Mauerwerk schwarze Einsturzvisionen hervorrufen, und endlich, nachdem viele Male das Foto von Sandra Kovács mit einem gleichgültigennekommentiert wurde, schreit ein Typ mit einem Pfauenrad von Irokesenschopf eine ausführlichere Antwort in Ivanas rechtes Ohr, während eine Liveband ihre Instrumente massakriert.


  Ivana fragt noch einmal zurück und deutet dabei zu Kalz’ Überraschung nicht auf Sandra Kovács, sondern auf Wolfgang Gerlach.


  »Ano, ano! Jistý!« erwidert der Irokese und zieht dabei hektisch an seiner Zigarette.


  Kalz kämpft mit einem Hustenanfall, aber das Gespräch ist nicht so schnell zu Ende. Als sie schließlich auf der Straße stehen, holt er mehrmals tief Luft.


  »Was hat er gesagt?«


  »Er ist hundertprozentig sicher, dass er hat den Musiklehrer schon gesehen. Soll zwei- oder dreimal hier gewesen sein. Wann genau, weiß er nicht mehr. Aber noch nicht lang zurück.«


  »Und Sandra Kovács? Hat er die auch erkannt?«


  »Nein.« Ivana entriegelt die Wagentüren. »Aber er hat einen Tipp gegeben, wo ein Mädchen wie sie kann gewesen sein. Fahren wir.«


  Der Tipp iststará vila, eine alte Villa, die im Jahr 1989 von ihren ehemaligen Bewohnern unter Zurücklassung allen Eigentums verlassen und in den Händen jugendlicher Hausbesetzer einem neuen Leben zwischen Abend- und Morgendämmerung geweiht wurde. Die Wände sind von mehreren Farbschichten bedeckt, über psychedelische Landschaften wurden Graffiti gesprüht, die Graffiti von neuen Werken überpinselt. Die offenbar original roten Vorhänge der Bibliothek im Obergeschoss inspirierten die neuen Hausherren zu einem Roten Salon, für den auch die Bücher aus den Regalen genommen, in rote Farbe getaucht und anschließend wieder an ihren Platz gestellt wurden. Ein anderer Raum ist mit einer gekritzelten Inschrift über der Tür alsblack boxausgewiesen, ein Café, das an Wänden und Decke mit einer Collage aus schwarzen Stoffen ausgekleidet ist und von den Klängen, die aus dem Keller dröhnen, nur indirekt beschallt wird. Ivana bestellt bei einem schmächtigen, kaum achtzehn Jahre alten Jungen zwei Kaffee. Zwei Männer an einem kleinen runden Tisch schienen eben noch in ein Gespräch vertieft und widmen sich nun ihren bläulich schimmernden Cocktails.


  Der Junge stellt zwei Mokkatassen auf die Theke. Ivana zeigt ihm das Foto von Sandra Kovács, und für eine hundertstel, wenn nicht tausendstel Sekunde scheint ein Erkennen in seinen Augen aufzuflackern. Kalz kann den folgenden Wortwechsel nicht verstehen und stellt auch keine Fragen, denn vor dem Betreten derstará vilahat Ivana ihn gebeten, keinesfalls Deutsch zu sprechen, doch sieht er die Augen des Jungen unruhig zur Seite wandern, dorthin, wo die Cocktails stehen, vor denen die beiden Männer sitzen, deren älterer, ein kahlgeschorener Mittdreißiger, sich jetzt erhebt und gemächlich zu Kalz und Ivana schlendert, und Kalz entgeht nicht, dass der zweite, lederbejackt und mit weißblond gefärbtem Haar, eine kleine Spur zu unauffällig und mit unterdrückter Eile sich anschickt, den Raum zu verlassen, wie ein Schwarzfahrer in der U-Bahn, der, Kontrollpersonal witternd, den Zug verlässt und dabei den Eindruck machen will, als habe er ohnehin an genau dieser Station aussteigen wollen. Eben hat der Glatzkopf Ivana angesprochen, Kalz verlässt den Platz an der Theke und sieht, als er das Treppenhaus erreicht und nach unten späht, den Mann dem Ausgang zueilen. Er nimmt die Verfolgung auf, schiebt Menschen zur Seite; bis er draußen ist, hat der andere schon zweihundert Meter Vorsprung gewonnen. Kalz rennt. Der vor ihm verschwindet in einer Toreinfahrt. Weit hinter sich hört Kalz einen Motor aufheulen. Als er ebenfalls in den Durchgang einbiegt, der zu einem Rückgebäude führt, ist keine Spur mehr von dem Mann zu sehen. Im selben Augenblick, als Kalz seinen Fehler bemerkt, wird er mit Wucht in die Seite gestoßen, er taumelt einige Schritte, fängt sich, entgeht um Haaresbreite der Messerklinge, versetzt dem Angreifer einen Tritt, der ihn gegen die Mauer wirft, und dann wird die Szenerie in das Licht zweier Scheinwerfer getaucht, keine zwei Meter entfernt stoppt der Wagen, aus dem Ivana springt, ihre Dienstwaffe in der Hand, sie beschießt den Mann in der Lederjacke mit Wortsalven, unter denen er einknickt und sich bäuchlings auf den Boden legt, die Arme von sich gestreckt. Und jetzt schrillen aus verschiedenen Richtungen die Signale von Streifenwagen, die sich rasch nähern.


  


  *


  


  Hallo. Ich heiße Zoe. Darf ich Sandra zu dir sagen?


  Was wissen denn die Lebenden von der Welt, in der man keinen Namen trägt? Von Sandras Sehnsucht, keinen Namen mehr zu haben? Wer die Sehnsucht hat, gehört nicht mehr zu ihnen.


  Der isst und trinkt nicht mehr wie sie, der fragt: Warum esse ich?, wenn er isst, warum trinke ich?, wenn er trinkt.


  Wenn er geht: Warum gehe ich?


  Und jedes Mal lauscht er vergebens in die Welt, ob sie ihm Antwort gibt.


  Dem tut die Musik weh, die sie hören, und jedes ihrer Bilder beißt ihm die Augen aus.


  Wenn Sandra alleine ist, spricht sie manchmal zwei Worte in die Stille.


  »Ich atme.«


  Das klingt, als spräche sie von einer lästigen Angewohnheit, die sie nicht ablegen kann.


  »Ich atme.«


  Wie lange ist es her, dass ihr langes blondes Haar zu Boden fiel, ohne dass sie leichter wurde?


  Hat sie gehofft, dass ihr das Wunder geschieht, das noch keinem geschehen ist, der ein anderer sein wollte?


  Ein Piercing in der Zunge. Wenn meine Zunge nicht mehr meine Zunge ist, muss ich die Welt nicht mehr schmecken.


  Metall in der Nase, in den Lippen, am Kinn. Und dort, wo einmal die Augenbrauen waren.


  Hat sie gedacht: Damit mein Gesicht nicht mehr mir gehört?


  Die Krankenschwester, die jetzt ihr Zimmer betritt, weiß nicht, dass Sandra spricht. Sie war nie dabei, als Sandra sprach:


  »Ich atme.«


  Und dabei das Aquarell an der Wand gegenüber anstarrte, darauf ein Haus in einer Landschaft, die vollgesogen scheint von Nässe. Nur wegen der drei Birken neben dem Haus.


  Dem Polizisten vor der Tür hat die Krankenschwester einen Kaffee mitgebracht.


  Schwarz gegen Schwarz! Das hat schon Sandra versucht, als sie ihre Haare färbte.


  


  


  Sarabande


  »Du kennst doch den Mattusch. Dem ist sein Wochenende heilig. Der will mit seiner Frau ruhig und zufrieden durch die Fränkische Schweiz spazieren und in Unterzaunsbach seine Forelle essen.«


  »Das hast du mir gestern schon gesagt, Gloßner.«


  Frau Dr. Halbritter steuert ihren Fiat ein wenig zu schnell über die schmale Verbindungsstraße von Lindau nach Schönsee und starrt durch die Windschutzscheibe. Von Böhmen quillt eine Wolkenmasse in den vor einer Stunde noch strahlenden Himmel. Knapp über ihnen kreuzt ein Schwarzstorch ihren Weg und schwebt mit langsamen Flügelschlägen dem Waldrand entgegen.


  »Ja, gibt’s das? Das ist ja ein ganz seltener Vogel! Hoppla!«


  Sie weicht einem grünen Monstrum von Traktor aus, der fast die gesamte Straßenbreite okkupiert.


  »Und ob du dein Gutachten«, insistiert Gloßner, »einen Tag früher oder später ablieferst, darauf kommt’s auch nicht mehr an. Ich weiß, auch das hab ich gestern schon gesagt.«


  Sie biegen in die Hauptstraße ein.


  »Gloßner, ich verstehe deine Botschaft sehr gut. Ich hab mich selber auf ein paar ruhige Tage mit dir gefreut. Aber da geht’s um mehr als um ein Gutachten und um Mattuschs Wochenende. Der klang, als mache er sich um ganz andere Dinge Sorgen. Wenn man dieses offenbar sowieso schon schwer gestörte Mädchen bis Montag womöglich sediert oder ans Bett fesselt, bricht sie völlig zusammen. Und damit auch die Ermittlungen, die mit ihr in Zusammenhang stehen. Muss ich hier abbiegen?«


  Gloßner brummt irgendwas Unverständliches und deutet mit ein paar Handkantenschlägen in die Luft »geradeaus« an.


  »Jetzt essen wir noch ein Paar von deinen Rosswürsten, spazieren ein Viertelstündchen durch dein geliebtes Schönsee, und wenn die Sache erledigt ist, schau ich wieder bei dir vorbei.«


  Zu spät merkt sie, dass sie mit Gloßner wie mit einem trotzigen Jungen spricht.


  »Erstens sind das nicht meine Rosswürste, und zweitens heißt der Ort nichtSchönsee, sondern Schönsee.«


  Nach einem Knick verbreitert sich die Straße, und Kascha lässt den Wagen langsam an Geschäften, Cafés und Gaststätten entlangrollen.


  »Wo soll ich parken?«


  »Fahr vor bis zur Kreuzung, wo links die Straße nach Weiding abgeht. Rechts siehst du schon den Würstlstand.«


  Plötzlich ertönt von ganz nah ein Martinshorn. Vor ihnen knattert ein Halbwüchsiger auf seinem Moped von links in die Hauptstraße, gefolgt von einem Streifenwagen.


  »Was haben die denn vor?« In Gloßners Augen blitzt die Neugier. »Fahr denen mal hinterher, Kascha.«


  »Bitte, Gloßner! Ich mach doch jetzt keine Verfolgungsjagd quer durchs Schönseer Land!«


  »Maximal fünfhundert Meter«, prophezeit Gloßner, »dann ist sie zu Ende.«


  Die Hauptstraße schwingt sich in einer Kurve zum Ortsausgang. Kurz vor der Brücke über den Fluss sehen sie den Streifenwagen scharf links in eine enge Seitenstraße abbiegen. Kascha bremst.


  »Soll ich da wirklich hineinfahren?«


  Gloßners Lausbubenmiene lässt keinen Zweifel daran. Als sie am Ende der Gasse ankommen, ist alles schon geschehen. Der jugendliche Mopedfahrer braust über den Fußgängersteg, der hier die Ascha quert, biegt am anderen Ufer um die Ecke, und weg ist er. Die Streifenpolizisten haben ihren Wagen in einem hektischen Wendemanöver mit dem Heck gegen eine Hauswand gesetzt.


  Der stämmige schnauzbärtige Fahrer steigt aus und schreit »Di d’wisch ma schaa nu, Bürscherl! Himmelarsch!« Dann besieht er sich den Schaden und schnauft, als hätte er eben eine Verfolgungsjagd zu Fuß hinter sich. Im ersten Stock geht ein Fenster auf und ein wutroter Kopf erscheint.


  »Vor drei Doch hod d’Maler des ganze Haus nei gstricha!«


  Gloßner tritt näher und zeigt seinen Ausweis.


  »Grüß’ euch, Kollegen! Was war denn mit dem?«


  »Dou frougst nu?« erwidert der junge Beifahrer. »Ohne Helm af an frisiertn Moped mit oglofan Vusicherungskennzeichn!«


  Sein Kollege ist unterdessen in einen hitzigen Disput mit dem Hausbesitzer verstrickt. Gloßner stellt sich dumm.


  »Ja, dann müsst ihr doch unbedingt weiter hinterher!«


  Der Streifenpolizist winkt ab.


  »Öitz möin ma doubleim, bis Kollegen vu Schwandoaf do san und den Unfall afnehma. Scheiße!«


  Drei Minuten später spazieren Kommissar Gloßner und Psychologin Dr. Halbritter zum Bootssteg an der Ascha, jeder eine Rosswurstsemmel in der Hand.


  »Seit fünf Jahren ist die hiesige Polizeiwache zu«, doziert Gloßner, »alle paar Tage kommt einmal eine Funkstreife von Schwandorf rüber und dann glauben sie, sie müssen Präsenz zeigen, indem sie die Bauern auf dem Weg zum Feld anhalten und Führerschein und Fahrzeugpapiere kontrollieren. G’scheit recht geschieht’s denen.«


  Dabei macht er eine Miene, als wäre er mit Vergnügen selber der Mopedheld gewesen.


  »Falls du den Burschen in einer deiner hiesigen Stammkneipen treffen solltest – gib ihm ein Bier aus mit einem schönen Gruß von mir und sag danke, dass er deine Laune wiederhergestellt hat. Und jetzt werd ich aufbrechen, Gloßner. Soll ich dich mitnehmen bis zum Wildgehege? Von da aus bist du ja schnell wieder unten in deiner Zollstation.«


  »Lass gut sein, Frau Halbritter.«


  »Für Sie immer noch Kascha.«


  »Lassen Sie’s gut sein, Kascha. Ich geh jetzt erst einmal einkaufen.«


  »Und wie kommst du nach Haus?«


  »Irgendeiner nimmt mich schon mit. Und du musst jetzt da vorfahren, links abbiegen Richtung Eslarn und immer der Beschilderung zur Autobahn nach.«


  »Danke, Gloßner.«


  »Gern, Kascha.«


  »Ja, dann.«


  »Vielleicht bis nächste Woche.«


  »Vielleicht.«


  »Würd mich freuen.«


  »Dann drück mir die Daumen! Tschau!«


  Die Autotür wird zugeschlagen, und Frau Halbritter lässt einen Gloßner zurück, der sich plötzlich in seinem Schönseer Mikrokosmos merkwürdig allein fühlt.


  


  *


  


  Ein Gesicht glotzt ihn an. Weit aufgerissen die Augen. Langsam wehen die Haare im Wasser.


  »Herr Gerlach!«


  Zu dem Gesicht hinter der Scheibe gehört ein Arm. An dem Arm ist eine Hand, die ihn an der Schulter fasst.


  »Herr Gerlach!«


  Lass mich los! Wie kann dieser Mund noch reden?


  Die Hand schlägt Wellen, die Wellen sind blubberndes Echo.


  Gerlach – lach – lach – lach!


  Jetzt rühr dich doch, du Trottel! Oder willst du untergehen?


  – ach – ach – ach –


  Die Beine rudern und suchen den Boden.


  Hör doch, wie mein Cello singt!


  Mit den Frauen kannst du noch früh genug anfangen. Wenn du glaubst, dass sich eine von Gerlachhänden anfassen lässt.


  Ihr Mund kräuselt sich zu bitterem Spott. Er hasst es, wenn die Mutter ihn Gerlach nennt.


  »Herr Gerlach!«


  Die helle Stimme kommt von oben. Die Räbin ist wieder da! Torkelnde Schleifen zieht sie durch den roten Himmel. Setzt sich auf einen dürren Ast und starrt ihn an. Wetzt ihren Schnabel zum Messer. Flattert auf und stürzt sich hinab.


  Gerlach rennt in sein Zimmer und wirft die Tür hinter sich zu.


  Beweis mir lieber, dass du genauso gut werden kannst, wie ich damals war – als ich aufhören musste, weil ich so dumm war, mich von deinem Erzeuger schwängern zu lassen.


  Die Mutter schlägt ihm ins Gesicht.


  Glaubst du, ich kann mir nicht denken, was du machst, wenn ich aus deinem Zimmer keine Musik höre? Und dann fasst du das Cello wieder mit diesen Händen an? Du spielst auf meinem Cello, ist dir das klar?


  Sie zieht ein Etüdenheft aus dem Regal.


  Von diesen Händen will ich keinen Bach hören!


  Das Cello biegt sich in seinen Händen und wackelt mit dem Hintern. Seine Hände sind verflucht. Wenn sie das Cello berühren, wird es eine nackte Frau. Der Bogen ist scharf wie ein Säbel. Er könnte ihr damit den Kopf abschlagen, wenn er wollte. Und er will. Wie heißt du? fragt er in das Gesicht der jungen Frau. Zweihundert Mark hat sie dafür genommen, dass sie sich von Gerlachhänden anfassen lässt. Sein Blick gleitet abwärts über den Leib, in den er sich vor einer Minute ergossen hat. Sie lacht ihn aus.


  »Herr Gerlach, wissen Sie, wo Sie sind?«


  Sie weiß immer, wo er ist. Dort, wo die Frauentormauer in die Färberstraße mündet, lauert sie. Wird die Welt nie wieder dunkel?


  Das also machst du mit dem Geld, das du dir auf meinem Cello erspielst.


  Wäre er andersherum gegangen, so hätte sie ihn an der Ludwigstraße erwartet. Oder an der Ottostraße. Alle Frauen haben diese Öffnung zwischen den Beinen. Von dort entsprangen die schwarzen Hunde, die sie auf mich hetzte. Das ist der Weg in die Welt, und ich kam nicht hindurch. Sie wäre zerrissen, und ich wäre erstickt. Bin ich denn schuld, dass ich zu groß wurde in dir?


  Und immer diese Hände um seinen Hals! Warum lässt sie ihn nicht los? Er stößt sie hinab in den Schlund voll glühender Lava.


  Rot heiß rot heiß rot.


  Er reißt die Augen auf und blinzelt schwer atmend in die helle Welt. Schon wieder ein Gesicht. Eine Frau. Er kennt sie nicht.


  »Herr Gerlach, können Sie mich hören? Verstehen Sie mich?«


  Das Gesicht ist ganz nah, die Stimme weit entfernt.


  »Haben Sie Schmerzen?«


  Nein, will Gerlach sagen. Sein Mund krächzt, seine Zunge lallt. Er will den Kopf schütteln. Da erst spürt er den summenden Schmerz darin.


  »Trinken Sie. Hier ist Wasser.«


  Der Rand einer Tasse berührt seine Lippen.


  Gerlach trinkt und verzieht das Gesicht. Seine Kehle ist eng. Das Wasser versickert darin wie in Wüstensand.


  »Mein Kopf«, sagt er schließlich heiser. Hat er die richtigen Worte verwendet? Er greift nach seinem Hals.


  »Mir ist zu warm.«


  Die Krankenschwester lächelt nachsichtig.


  »Sie haben einen Wundverband am Hals, Herr Gerlach. Der muss dranbleiben.«


  »Was ist passiert?«


  »Sie hatten – einen Unfall. Aber Sie müssen sich keine Sorgen machen. Sie sind außer Gefahr.«


  Eine der Apparaturen am Nachbarbett gibt piepsende Signale von sich. Seit wann liegt dieser Mann neben ihm?


  »In ein paar Minuten kommt Herr Dr. Billmeier zur Visite. Er wird Sie über alles informieren.«


  


  *


  


  Bachbunge, Moorsalat, die jungen Triebe des Giersch, wilde Brunnenkresse und dieses blaue Zeug – Gundel, Gundi – Herrschaftszeiten, wie hieß denn dieses hübsche Kraut mit den blauen Blüten noch einmal, das sie beim Weiherblasch zu den Flusskrebsen gegessen hatte? Nie im Leben hätte sich Dr. Halbritter vorstellen können, dass man all dieses Grünzeug, an dem man bei jedem Spaziergang vorbeiläuft, derart lecker zubereiten kann, und zweier Dinge ist sie sich sicher – erstens: sie wird sich bei nächster Gelegenheit ein Wildkräuterbuch kaufen, am besten eines mit Rezepten; zweitens: sie wird auf jeden Fall noch einmal in diesem hervorragenden Restaurant essen, und das innerhalb der nächsten drei Wochen – solange Gloßner noch in Lindau weilt.


  Mattusch hatte am Telefon mehr als besorgt geklungen, sich natürlich dafür entschuldigt, sie aus ihrer wohlverdienten Sommerfrische zu reißen, ihr den Fall dann aber kurz skizziert und schließlich das ultimative Argument gezückt: »Kascha, wenn es einer schafft, an dieses Mädchen ranzukommen, dann du!«


  Dr. Katharina Charlotte Halbritter, die seit ihrer Kindergartenzeit Kascha gerufen wird, ist Psychologin und Psychotherapeutin mit einer eigenen, seit vielen Jahren mehr als gut laufenden Praxis in der Steinstraße. Weshalb sie seinerzeit trotzdem noch ein Aufbaustudium in psychologischer Forensik und Kriminalpsychologie absolviert hat, weiß sie selbst nicht genau. Vielleicht sind die Gene schuld, immerhin war ihr Vater Jugendrichter am Nürnberger Amtsgericht, und über ihn hatte sie auch ihren ersten Auftrag als Gutachterin bekommen – wie lange liegt das nun schon wieder zurück?


  Das Denken fällt unglaublich schwer bei diesen Temperaturen in der Innenstadt – von körperlicher Anstrengung ganz zu schweigen, sogar die sonst so munteren Spatzen auf dem Jakobsplatz sehen aus wie schlappe, fusselige Federbeutel – wie viel angenehmer war es doch in der Oberpfalz! Gerade als Kascha die schwere Glastür des Präsidiums öffnen will, sieht sie einen Jogger über den Platz laufen. Sein hageres, verbissenes Gesicht leuchtet genauso rot wie sein Shirt und ist ebenso verschwitzt. »Knallkopf«, denkt sie, »genau solche Leute holen sich um der Fitness willen einen Sonnenstich, halten dir aber Vorträge über gesunde Lebensführung! Adorno hatte recht: was nützt einem die ganze Gesundheit, wenn man ansonsten ein Idiot ist!«


  Ein paar Minuten später sitzt sie einem stark schwitzenden, ebenfalls rotgesichtigen Helmut Mattusch gegenüber, der prustet wie ein Walross, als er ihr ein Glas Mineralwasser einschenkt.


  »Das Mädchen hat sich also bislang überhaupt nicht zur Tat geäußert?«


  »Nein. Weder zur Tat noch zu sonst irgendwas.« Mattusch streicht sich mit der Hand über den Bürstenschnitt. »Sie ist erst neunzehn Jahre alt, Kascha! Glaub mir, ich hätte dich nie aus dem Urlaub geholt, wenn es nicht so wichtig wäre.«


  »Wer bearbeitet den Fall?«


  »Hauptkommissar Kalz, du müsstest ihn noch von der Geiselnahme kennen, und eine neue Mitarbeiterin, Zoe Kandeloros.«


  »Zoewie?«


  »Kandeloros. Sie ist noch recht jung, macht sich aber hervorragend. Im Gegensatz zu Kalz – du kannst dir sicher vorstellen, was ich damit meine.«


  Dr. Halbritter kann es sich vorstellen. Sie hat die Auseinandersetzungen mit dem Ironman noch sehr gut in Erinnerung. Kalz ist ein seltsamer Typ, effektiv, aber sperrig, ein klassischer Einzelkämpfer und nur dann ein halbwegs erträglicher Teamarbeiter, wenn keine Frauen dabei sind – schon gar keinemit ’nemPsychotick!Für jemanden wie Kalz teilt sich die Welt ausschließlich in Gut und Böse, Schwarz oder Weiß, Zwischentöne haben darin keinen Platz. So eine Weltsicht hat viele Vorteile, man bleibt am Kern und kann sich besser aufs Wesentliche konzentrieren. In Kombination mit seiner langjährigen Erfahrung, seinem scharfen kriminalistischen Instinkt und seiner Hartnäckigkeit ergibt das einen hervorragenden Polizeibeamten und für Mattusch einen Mitarbeiter, auf den er nur schwer verzichten könnte. Es gibt allerdings auch Fälle, in denen der Ironman mit seiner Art nicht anders agiert als ein Elefant im Porzellanladen, und dies scheint so ein Fall zu sein.


  »Offiziell habe ich dich angefordert, um die Art der Schuldfähigkeit von Sandra Kovács zu beurteilen.« Mattusch verreibt mit der Fingerspitze einen Tropfen Mineralwasser, der auf der Schreibtischunterlage perlt.


  »Und inoffiziell?«


  »Wie gesagt, Kascha, das Mädchen hatte zur Tatzeit ein Zeug im Blut, das die Kollegen vom Drogendezernat schon seit Monaten auf Trab hält. Soweit wir ihren Hintergrund bisher kennen, ist sie alles andere als eine kaltblütige, berechnende Mörderin, die drei Jahre, nachdem sie die Schule abgebrochen hat, einem ihrer ehemaligen Lehrer auflauert, um ihn niederzustechen. Erinnerst du dich noch an diese Geschichte mit dem ertrunkenen Schüler vom Haßler-Gymnasium? Die ging vor rund drei Jahren durch alle Zeitungen und unzählige Internetblogs.«


  »Ja, ich erinnere mich dunkel. Das war doch der Fall, wo man sich nicht darüber im Klaren war, ob es sich um einen Unfall oder um Selbstmord handelte. Hängen diese beiden Geschichten denn irgendwie zusammen?«


  Helmut Mattusch atmet tief ein und zückt ein Papiertaschentuch aus der Hemdtasche, um sich damit den Schweiß von der Stirn zu tupfen.


  »Das ist genau die Frage, die wir uns auch stellen. Der tote Junge im Wöhrder See war der Freund von Sandra Kovács, und der Mann, den sie vor drei Tagen niedergestochen hat, war ihr gemeinsamer Musiklehrer.«


  »Aha. Eine Konstellation mit gewissem Eifersuchtspotenzial, würde ich sagen.«


  »Mag sein. Nur eben ohne Eifersuchtsmord. Im übrigen ist unsere Neue damit beschäftigt, der Sache von damals noch einmal nachzuspüren.«


  »Und um was für eine Droge geht es?«


  »Nennt sich PepZero und ist erst seit relativ kurzer Zeit im Umlauf.«


  »Was weiß man über die Wirkungen?«


  »Abgesehen davon, dass bislang vier Menschen nachweislich daran gestorben sind, nicht viel. Ich sage deshalb nachweislich, weil es durchaus sein kann, dass die Dunkelziffer höher liegt, und wir gehen davon aus, dass es noch mehr Todesfälle geben könnte, denn das Zeug ist auf verschiedenen Wegen im Umlauf. Die Hauptinhaltstoffe sind, soweit ich es den Berichten aus dem Kliniklabor, aber auch unseren eigenen entnommen hab, gar nicht so ungewöhnlich für ein Amphetaminderivat.«


  »Meinst du MDMA?« Kascha zieht die Augenbrauen hoch.


  »Genau, so was in der Richtung wie Ecstasy, eine klassische Partydroge, mit der wir seit den 80ern unsere Probleme haben. Aber offenbar wurde dem Zeug noch so etwas wie ein Beschleuniger beigemixt, der die Wirkung potenziert.«


  »Nur ein Beschleuniger, oder wurden auch psychedelische oder halluzinogene Inhaltstoffe gefunden?« will Kascha wissen, und Mattusch erwidert ihren fragenden Blick mit einer derart sorgenvollen Miene, als trüge er allein die Last der Welt oder zumindest die Verantwortung dafür auf seinen Schultern.


  »Soweit wir wissen, ist nichts dergleichen drin, das heißt aber nicht, dass es generell ausgeschlossen wäre. Du weißt ja selbst, dass der Handel mit synthetischen Drogen ein einträgliches Geschäft ist, an dem viele mitverdienen, und Kreativität macht sich eben auch hier bezahlt. Aber, um deine eigentliche Frage zu beantworten – es wurden weder in den Blut- und Urinproben von Sandra Kovács noch in den Drogen, die sie bei sich trug, Wirkstoffe gefunden, die Halluzinationen verursachen.«


  »Helmut, ich verstehe erstens nicht, warum sie überhaupt noch hier ist, und zweitens frage ich mich, was ich dabei zu tun hab.«


  Mattusch kratzt sich am Kopf, die Psychologin hat den Finger genau auf die Wunde gelegt, in der die Tobisch-Eule schon seit Tagen bohrt. In knappen Worten fasst er das Dilemma zusammen, in dem er selbst, Dr. Weller und jetzt auch Kascha stecken. Zum einen ist da Sandras stark schwankender Gesundheitszustand, also der Grund, weshalb sie sich immer noch im Nordklinikum aufhält. Weller und ein weiterer Arzt hatten deutlich gemacht, dass sie einen Transport ihrer Patientin zur Zeit nicht verantworten können, Staatsanwalt Tobisch könne es seinerseits aber kaum länger verantworten, eine Gewalttäterin in einer öffentlichen Klinik zu verwahren. Zum anderen gibt es die Spur nach Pilsen, die ebenfalls über Sandra führt. Über allem aber, und hier sitzt der verzwickte Knackpunkt, steht die Frage nach Sandras psychischem Befinden, das Grund zu ernsthafter Sorge gibt und gleichzeitig die Frage nach dem möglichen Tatmotiv aufwirft. Ein Teufelskreis, in dessen Zentrum immer wieder Sandra Kovács steht, die aber vollkommen weggetreten ist, wie unter einem enormen Schock zusammengebrochen erscheint.


  »Du siehst, Kascha, die Antworten auf ein ganzes Rudel von Fragen kennt nur eine einzige Person, und die will oder kann nichts sagen. Wenn es jemandem gelingt, sie zum Reden zu bringen, dann bist du es«, resümiert Mattusch mit ernstem Gesicht und leise fügt er hinzu, »und du hast nicht viel Zeit.«


  


  *


  


  Sie hatte nicht gesprochen, sie spricht immer noch nicht. Damals hatte sie keine Kraft, heute hat sie keine. Damals hat ihr Furcht die Kehle zugedrückt und heute noch würgt sie dieselbe Furcht. Spiel, spiel und mach ja keinen Fehler! Spiel, Sandra, achte auf deine Haltung, achte auf den Bogen. Spiel, spiel, mein Mädchen und spiel gut! Die Finger haben gezittert und in der nassen Handfläche rutscht ein Bogen weg – Eins! Sie schnappt nach Luft, reibt sich die Handfläche an der Hose ab, setzt wieder an, die Noten tanzen vor ihren Augen. Du brauchst keine Noten, du kennst das Stück. Wer am Papier klebt, kann niemals fliegen. Spiel, spiel und spiel es richtig! Und immer wieder die Frage, die Frage, die in ihr schreit – so laut in ihr schreit, dass man es durch ihre aufeinandergepressten Lippen hören kann, damals wie heute: Lebt er noch oder ist er ertrunken?


  


  *


  


  »Genau, und wenn ich es nicht schaffe, wirfst du mich in den Wöhrder See mit einem Käse an den Füßen«, versucht Kascha die angespannte Situation zu entkrampfen, sie weiß genau, dass Verspannungen selten zu guten Ideen führen, aber genau die würde sie jetzt brauchen, und zwar zuhauf. Auch ist ihr jetzt vollkommen klar, unter welchem Druck Mattusch gerade steht – und nun auch sie, denn er legt sein ganzes Vertrauen in ihre Arbeit. In ihre und in die der Mitarbeiterin mit dem griechischen Namen.


  »Sag, Helmut, wann lerne ich denn eure neue Kollegin endlich kennen?«


  Die Frage kommt derart unerwartet, dass Mattuschs Kehle in die Bredouille gerät – lachen und trinken geht nun einmal nicht gleichzeitig! Das Resultat ist ein kurzer Hustenanfall, der gegen Ende in ein unterdrücktes Lachen übergeht.


  »Frau Kandeloros«, schnaubt Mattusch und schnappt nach Luft, »ist heute zum ersten Mal bei Häckel!«


  


  *


  


  »Was ist mit mir passiert?«


  Dr. Billmeier hantiert mit dem Stethoskop und lässt die Frage unbeantwortet.


  »Bitte atmen Sie mehrmals tief ein – tief aus – tief ein … danke. Und jetzt versuchen Sie bitte, Ihre Zehen zu bewegen. – Ziehen Sie das linke Bein ein Stück an. – Strecken Sie es wieder aus. Haben Sie Schmerzen? – Jetzt bitte das rechte Bein. – Krümmen Sie Ihre Finger. – Heben Sie den linken Arm. Immer langsam! – Winkeln Sie den Arm an. – Jetzt dasselbe mit dem rechten Arm. – Es sieht ganz so aus, als wären Sie noch einmal davongekommen. Wir werden Sie übers Wochenende weiter beobachten. Aber offenbar haben Sie ganz unglaubliches Glück gehabt. Es war knapp. Sie hatten viel Blut verloren.«


  »Was ist mit mir passiert?«


  »Sie haben Stich- und Schnittverletzungen an Hals und Brustkorb erlitten. Vor drei Tagen, am Dienstagnachmittag, wurden Sie in die Notaufnahme eingeliefert. Mehr darf ich Ihnen vorerst nicht sagen.« Dr. Billmeier hebt bedauernd die Schultern. »Die Polizei ermittelt in der Sache und wird Sie noch aufsuchen. Können Sie sich an irgendetwas erinnern?«


  »Die Räbin«, sagt Gerlach unwillkürlich.


  »Bitte?«


  Gerlach macht eine matte Geste.


  »Nein, das hat alles keinen Sinn … Ich muss nachdenken …«


  »Manche Wirkstoffe in den Medikamenten, die wir Ihnen geben mussten, können unter Umständen intensive Traumbilder hervorrufen, in manchen Fällen auch Halluzinationen. Machen Sie sich also keine Sorgen, wenn Sie glauben, sich an merkwürdige Dinge zu erinnern. Es wird sich alles wieder klären.«


  Er sieht auf seine Uhr.


  »In etwa zwei Stunden bin ich noch einmal bei Ihnen. Übrigens, gibt es Angehörige, die wir verständigen müssen? An Ihrem Gymnasium konnte man uns da nicht weiterhelfen.«


  »Ich habe nur eine Tante in Berlin.«


  Die Sonne, die der Räbin das Gefieder versengte, brennt am wolkenlosen Himmel und wird von der Jalousie auf Zimmerlautstärke zurechtgeschnitten.


  


  *


  


  Zoe hatte auf die Frage, ob sie Dr. Häckel kenne, nur mit einem »bedauere, nein« geantwortet, woraufhin die Squaw erwiderte, dass das mit dem Bedauern so ein Sache sei, die sie später vielleicht revidieren würde, wenn sie den Gerichtsmediziner erst einmal getroffen habe. Er sei ohne Zweifel eine fachliche Koryphäe, als Mensch aber ein ganz besonderer Fall. Nachdem sie Häckels Privatnummer auf einen Zettel notiert hatte, gab Sabine Hartung Zoe noch eine dringende Warnung mit auf den Weg, die diese mehr als erstaunte: »Was immer Häckel Ihnen anbietet, lehnen Sie ab! Essen Sie nichts bei ihm, trinken Sie nichts bei ihm und lassen Sie sich um Gottes willen nicht auf seine Fragespielchen ein! Glauben Sie mir, Zoe, Ihnen bleibt einiges erspart, wenn Sie meinen Rat beherzigen.« Auch Mattusch, den sie nach dem Gespräch mit der Kriminaltechnikerin noch kurz über ihre Pläne für den kommenden Morgen telefonisch informiert hatte, blieb für eine kurze Weile stumm, um ihr dann mit einem seltsam irritierenden Unterton in der Stimme ein »Na dann mal viel Glück, meine Liebe!« zu wünschen. In der Nacht hatte Zoe dann auch prompt einen Alptraum von einem Wolf im weißen Kittel, der sie mit einem vergifteten Fladenbrot durch die Flure des Polizeipräsidiums verfolgte. Sie war aufgestanden, um ein Glas Wasser zu trinken und hatte sich in der geräumigen WG-Küche köstlich über diesen selten dämlichen Traum amüsiert. Das war exakt sechs Stunden, bevor sie Edgar Häckel kennenlernen sollte.


  Zoe war selbstverständlich wieder mit ihrem Rennrad unterwegs, fuhr die Knauerstraße bis zur Ecke Osiander, bog dort verbotenerweise rechts in die Straße ab und radelte entgegen der Fahrtrichtung bis zur Rothenburger, dort über die beiden Zebrastreifen, vorbei an der orthodoxen griechischen Kirche, vor der wie immer südländisch aussehende Menschen beisammen standen und sich stark gestikulierend unterhielten. Dass der griechische Konditor jetzt so ein tolles Café hat, war neu für sie. Noch bis vor wenigen Jahren gab es nur das kleine Verkaufsgeschäft ein paar Häuser weiter in der Oberen Kanalstraße. An Sonn- und Feiertagen hatte sie mit ihrer Schwester dort gern an einem der Stehtische gestanden, heißen, süßen Kaffee geschlürft und sich durch die gut sortierte Kuchenauswahl probiert. Geradeaus fährt sie unter der DATEV hindurch, anschließend zügig durch die Roon- in die Brückenstraße, vorbei an derDesiund dann den Hügel hoch bis zur Johannisstraße, die geradeaus Richtung Kirchenweg zu überqueren wegen der Straßenbahngeleise für Fahrradfahrer nicht ohne Tücken ist. Nachdem sie links in die Poppenreuther eingebogen ist, geht es eigentlich, von ein paar kleinen Schlenkern abgesehen, immer nur noch Richtung Westen, Richtung Ring, Richtung Westfriedhof und Krematorium, Richtung Häckel. Auf dem Klingelschild an der Haustür stehtDr. med. E. Häckel,und nachdem sie drei Stockwerke höher noch einmal auf einen Klingelknopf gedrückt hat, steht der Pathologe in persona vor ihr. Er sieht nicht aus wie der Wolf in ihrem Traum, und er wedelt auch nicht mit einem vergifteten Fladenbrot.


  »Herein, herein, meine liebe Zoe – ich darf doch Zoe zu Ihnen sagen? – ah, ein wunderschöner Name, Zoe heißt dochdas Leben, oder? Hoho, Griechisch, die Sprache der wahren Philosophen. In meinem Metier ist das ungefähr so, wie tief unten im muffigen Erdreich zwischen all den Würmern und Insektenlarven aus heiterem Himmel einem Glühwürmchen zu begegnen, einem Leuchtkäferchen!«


  Der Mann, der vor Zoe durch den dunklen Flur huscht, vorbei an deckenhohen Bücherregalen, in denen sich dicke Wälzer reihen und stapeln, ist schätzungsweise Ende fünfzig, hat strähnige graubraune Haare, trotz seiner Hagerkeit einen kleinen Bierbauch und trägt über gestreiften Bermudashorts und einem verfärbten T-Shirt eine rot-weiße Küchenschürze mit der Aufschrift »Vadders Kniedla sin däi besdn!« Sie hatte sich auf einiges vorbereitet, aber nicht darauf, dass einTotendoktoreinen solchen Anblick abgäbe, und schon gar nicht darauf, dass Häckel offenbar in der Lage ist, ihre Gedanken zu lesen.


  »Sie müssen entschuldigen, meine liebe Zoe, die Schürze war nicht meine Wahl – Sie kennen ja die Kollegen, überbieten sich in witzigen Ideen, wenn es darum geht, jemandem ein saublödes Geburtstagsgeschenk anzuhängen. Aber wissen Sie, der Kittel ist mir momentan einfach zu warm, und hier in meinen eigenen vier Wänden bin ich ja meist allein, wenn ich meine Experimente mache. Man muss die freie Zeit nutzen, sie sinnvoll erleben – carpe diem, nicht wahr – kommen Sie, gehen wir in meine Küche, ich mache uns einen Kaffee, der Sie überraschen wird.«


  Zoe folgt Häckel in die Küche, die Squaw hatte ihr bereits verraten, dass der Pathologe gerade mal wieder einen Berg Überstunden abfeiert und sich wahrscheinlich in eines seiner vielen Privatexperimente stürzt. Wie ein Labor sieht die Küche allerdings nicht aus, von dem Mikroskop neben dem geblümten Brotkasten und einer futuristisch anmutenden Apparatur zwischen Bergen von Papier auf dem Tisch einmal abgesehen. Das ist es aber nicht, was Zoe momentan leicht verunsichert, sondern die Tatsache, dass Häckel ihr etwas angeboten hat. Wie soll sie sich jetzt verhalten?


  »Dr. Häckel, Sie waren doch damals auch mit dem Fall des ertrunkenen Schülers befasst«, beschließt sie in die Offensive zu gehen, »Moritz Rißmann.«


  Sie bekommt keine Antwort, stattdessen füllt Häckel grünlich-braune dicke Körner in die Apparatur und drückt einen Schalter. Die Maschine beginnt zu summen und leicht zu vibrieren, der Tisch darunter gibt ein ächzendes Geräusch von sich.


  »Herr Häckel«, versucht Zoe es erneut, wird aber sofort unterbrochen.


  »Gemach, gemach, meine Liebe, bei einer schönen Tasse Kaffee lässt es sich doch viel besser plaudern.«


  Knappe fünf Minuten später, in denen der seltsame Apparat eine irrwitzige Symphonie aus Summen, Rütteln, Malmen, Stöhnen und Zischen von sich gegeben hat, stehen zwei dampfende Becher auf der einzigen freien Ecke des Küchentisches. Was soll’s, denkt Zoe, mit Kaffee kann man ja wohl keinen Fehler machen, und tatsächlich schmeckt das schwarze Getränk gar nicht übel – wenn auch nur entfernt nach Kaffee. Häckel übersieht ihren fragenden Blick geflissentlich.


  »Moritz Rißmann, hm? Ja, ich erinnere mich. Ein hübscher Junge, sehr feine Knochen, schöne lange Finger, tadelloses Gebiss – eine Leiche zum Anbeißen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Zoe versteht nicht und möchte sich lieber auch nicht vorstellen, wie Häckel in eine Wasserleiche beißt. Deshalb schenkt sie dem Arzt ein möglichst unbefangenes Lächeln und steuert ihr eigentliches Thema wieder an.


  »Frau Hartung hat mir erzählt, dass Sie Zweifel an einem Unfall oder Selbstmord hatten und noch einmal gesonderte Untersuchungen vorgenommen haben, obwohl die damaligen Ermittler das zunächst nicht für nötig befunden hatten. Weshalb hatten Sie Zweifel?«


  »Schmeckt Ihnen mein Kaffee? Später erzähle ich Ihnen mein kleines großes Geheimnis.« Häckel keckert sein berühmtes Eichhörnchenlachen, und Zoe fragt sich für einen Moment, ob man mit Kaffeetrinken wirklich keinen Fehler machen kann, nimmt aber tapfer einen weiteren Schluck.


  »Prima«, sagt sie, »ein sehr ungewöhnlicher Geschmack. Sicher eine sehr seltene Sorte.«


  »Eine sehr seltene Sorte, in der Tat, genau wie dieser junge Mann damals.« Häckel schenkt nach und ignoriert Zoes angedeutetes Kopfschütteln.


  »Und nun zu Ihrer Frage, Zoe. Wissen Sie, im Laufe der Jahre bekommt man in meinem Beruf so etwas wie einen sechsten Sinn, man lernt sehr aufmerksam zu beobachten, man lernt vor allem, auf die Details zu achten, auf die winzigen Kleinigkeiten, die einen manchmal zum Zweifeln bringen – zum Stolpern.«


  »Was waren das für Details? Worüber sind Sie damals gestolpert?« Sie trinkt einen großen Schluck vom frisch eingeschenkten Kaffee und verbrüht sich dabei fast die Lippen.


  »Zum einen«, sagt Häckel und zündet sich ein Zigarillo an, »waren da die Glassplitter, die Sabine unter dem Rastermikroskop gefunden hat – es waren ungewöhnlich viele, das hat sie Ihnen sicher schon selbst erzählt.« Zoe nickt. »Das war schon einmal ein kleiner Stolperer, aber nicht ausschlaggebend. Die Leute schmeißen ja alles Mögliche ins Wasser, warum also keine Fensterscheiben. Dann entdeckte ich, dass der Leichnam an Händen, Fußknöcheln und im Gesicht winzige Schnittwunden aufwies, die er sich, das zeigte die genauere Untersuchung, unmittelbar nach seinem Tod, eventuell aber auch noch zu Lebzeiten zugezogen haben musste.«


  »Und das war dann der Stolperer?«


  »Nein, damit konnte ich den leitenden Ermittler nicht überzeugen – diese Jungs können ja manchmal ganz schöne Sturköpfe sein«, ganz offensichtlich hat Häckel vergessen, dass er gerade mit einer weiblichen Sturkopfausgabe am Küchentisch sitzt, wahrscheinlich hätte es ihn aber auch nicht gestört. »Den Ausschlag gab eine ungewöhnlich symmetrische Anordnung von Hämatomen, die ebenfalls in unmittelbarer Nähe des Todeszeitpunkts entstanden sein mussten. Sie waren nicht ausgeprägt, mit dem bloßen Auge kaum zu erkennen, aber sie waren da und sie waren, wie gesagt, merkwürdig symmetrisch angeordnet.« Häckel ascht in seine leere Kaffeetasse. »So etwas kann kein Zufall sein, hat sich der gute alte Eddi da gedacht.«


  »Und daraufhin noch einmal eine Analyse des Wassers in Rißmanns Lunge vorgenommen«, ergänzt Zoe.


  »Hoho, das Leben hat seine Hausaufgaben gemacht!« flötet Häckel anerkennend. »Dann kennen Sie ja auch das Ergebnis: kein Chlor, keine Leitungswasserrückstände, stattdessen jede Menge Süßwasseralgen. Der Junge ist weder in einem Schwimmbecken noch in einer Badewanne ertrunken. Trotzdem ...«, Häckel trommelt mit den Fingern auf der Tischplatte und knurrt irgendetwas in seinen Dreitagebart.


  »Was haben Sie gesagt?«


  »Nichts, gar nichts, meine Liebe«, ganz kurz legt sich seine Stirn in Grübelfalten, bevor das berühmt-berüchtigte Häckelgrinsen sich wieder frettchenhaft über sein Gesicht legt. »Und jetzt erzähle ich Ihnen, was Sie da gerade Besonderes getrunken haben!«


  


  *


  


  Kalz behält mit verbissener Miene die Tachonadel im Auge, die exakt 130 km/h anzeigt. Als erfolgreich wird er seinen Ausflug nach Tschechien erst dann werten, wenn es ihm gelingt, dieses Land zu verlassen, ohne ein weiteres Strafmandat zu kassieren.


  Noch will er nicht davon ausgehen, dass Gerlach sich tatsächlich in Pilsen aufgehalten hat. Der Mann hat ohne Frage ein unverwechselbares Aussehen mit seiner hohen, vorgewölbten Stirn, den stark ausgeprägten Augenbrauen und dem dunklen, etwas stechenden Blick darunter, doch Kalz zweifelt an der Wahrnehmungs- und Merkfähigkeit von solchen Gestalten wie diesem Punk hinter der Theke und hat die Simaková gebeten, noch heute in Hotels und Lokalen recherchieren zu lassen, die ein Gerlach frequentiert haben könnte. Sollte sich aber herausstellen, dass der Musiklehrer sich tatsächlich mehrmals in Pilsen herumgetrieben hat, so wäre er erstmals bereit, einzuräumen, dass der Fall möglicherweise doch nicht so eindeutig ist, wie er ursprünglich dachte.


  Hingegen ist er sich jetzt schon so gut wie sicher, dass die Kollegen vom Labor den Inhalt des Plastiktütchens, in dem sich eine Probe des beschlagnahmten Stoffs befindet, als PepZero identifizieren werden. Doch die Vernehmung von diesem Dealer namens Jáchym musste vorerst ergebnislos abgebrochen werden.


  »Dein russischer Kumpel sitzt schon in Nürnberg in der U-Haft, Jáchym.«


  »Wir wissen auch, dass alle zwei Wochen eine Ladung rüberkommt. Und die nächste schnappen wir uns, das garantiere ich dir.«


  »Du kannst es dir überlegen. Früher oder später lässt sowieso einer die ganze Bande hochgehen, da kannst du dich drauf verlassen. Noch hast du was davon, wenn du dich kooperativ zeigst.«


  Ivana übersetzte und Jáchym schwieg. Irgendwann hatte Kalz die Beherrschung verloren und dem Kerl ins narbige Gesicht gebrüllt, was der mit einem dünnen Grinsen quittierte.


  »Martin, was regen Sie sich so auf? Ist nicht anders als Konversation mit Ihnen«, bemerkte die Simaková beim zweiten Kaffee an diesem Morgen süffisant. Kalz hatte seinen Ohren nicht getraut.


  Die Nacht war qualvoll gewesen. Ab vier Uhr morgens waren die ausrückenden Straßenbahnen fast im Minutentakt amU Salzmannuvorbeigerattert, und da die Heizung defekt war und sich nicht abstellen ließ, hatte er wohl oder übel das Fenster offenlassen müssen, um nicht in dieser Sauna von Hotelzimmer zu verenden. Und der Frühstückskaffee hatte ihm den Rest gegeben.


  »Seit zwanzig Jahren«, hatte er zur Büfettdame gesagt, »könnt ihr Kaffee aus dem Westen bekommen. Habt ihr denn die Vorräte aus eueren sozialistischen Atombunkern immer noch nicht aufgebraucht?«


  Ivana rührte im Kaffee, der dem, was Kalz unter Kaffee verstand, zumindest etwas näher kam als die fade Brühe im Hotel, und sagte:


  »Er müsste über denKnižeetwas sagen. Und das wird er nicht tun. Sie wissen, wer das ist?«


  »Natürlich.«


  »Es gab welche, die haben sich lieber in Zelle erhängt, als auch nur ein Wort zu sagen, was könnte denKnižebelasten. Aber wir bekommen ihn. Genauso, wie wir haben den albanischen Paten bekommen vor zehn Jahren.«


  Lediglich über Sandra Kovács ließ sich dieser Jáchym ein paar Antworten entlocken, die Ivana mit den Worten zusammenfasste: »Er hat sie versorgt mit Stoff, und er hat sie dafür benutzt. Sie verstehen schon. Und auch seine Freunde haben sie benutzt.«


  Noch zwanzig Kilometer bis zur deutschen Grenze.


  Borliest Kalz auf einem Ausfahrtsschild, ein Name so langweilig wie das brettebene Land, das sich beiderseits der Autobahn erstreckt. Er kann es sich gerade noch verkneifen, die Tachonadel über die 130-km/h-Marke wandern zu lassen, und als hätte er es vorausgeahnt, erscheint plötzlich im Rückspiegel ein Streifenwagen, der rasch größer wird.


  »Diesmal habt ihr Pech gehabt, Jungs«, knurrt Kalz.


  Doch schon im nächsten Augenblick setzt sich der grün-weiße Škoda mit der AufschriftPolicievor ihn und lotst ihn auf den Standstreifen. Zwei baumlange, sonnenbebrillte Polizisten steigen aus und schlendern mit lässigem Sheriffschritt auf ihn zu.


  »Dobrý den. Pasport!« sagt der eine, »fünfhundert Kronen!« der andere und zieht einen Block aus der Tasche.


  Dem Kalz liegen die Nerven blank.


  »Hören Sie! Ich bin exakt hundertdreißig gefahren und keinen Strich mehr!«


  Der mit dem Pass in der Hand zuckt nur gelangweilt die Schultern, was offenbar bedeuten soll, dass er kein Deutsch versteht. Und der andere deutet auf die Scheinwerfer und sagt: »In Tschechien immer mit Licht. Ist Vorschrift. Fünfhundert Kronen.«


  


  *


  


  Am Empfang wundert man sich nur kurz, warum die neue Kollegin aus dem Dezernat für Gewaltverbrechen heute so ruppig ist, als sie das Präsidium betritt, genauer gesagt erstürmt, denn wortlos und schweißüberströmt rennt Zoe wie von der Tarantel gestochen vorbei an den Uniformierten hinter der Glasscheibe in Richtung Toiletten. »Oha, scheint ein sehr dringender Fall zu sein!« feixt einer der Beamten. Ist auch tatsächlich dringend, allerdings nicht in der Art, wie die beiden Kollegen vermuten.


  Den ganzen, plötzlich schier unendlich langen Weg von Häckels Wohnung in der Schnieglinger Straße zum Präsidium am Jakobsplatz hatte Zoe nur einen einzigen Gedanken: Wasser! Wasser zum Spülen, Wasser zum Waschen, Wasser zum Vergessen. Bei einem Drogeriemarkt in Johannis hatte sie kurz Stopp gemacht, ihr Rennrad nicht einmal abgeschlossen, war nur reingehuscht, um Zahnbürste, Zahncreme und Mundwasser zu kaufen und hatte den Rest der Strecke, so gut wie jede Verkehrsregel ignorierend, in einer rekordverdächtigen Zeit zurückgelegt.


  Als sie zehn Minuten später das Büro von Helmut Mattusch betritt, hat sich das Ganzkörperekelgefühl fast vollständig in massive Empörung verwandelt.


  »Chef, Sie hätten mich wirklich warnen können!«


  Mattusch versucht möglichst erstaunt zu schauen, was ihm aber wegen der heftig zuckenden Mundwinkel nur schlecht gelingt.


  »Der Häckeleffekt«, konstatiert er knapp mit Blick auf die brünette Frau ihm gegenüber am Schreibtisch und zu Zoe mit leicht verrutschtem Mitleid im Ton: »Was war es denn?«


  Zoe spürt den Ekel wieder bedrohlich um ihre Magengegend kreisen, versucht ihn aber so gut wie möglich zu ignorieren, genauso, wie sie vollkommen unwillkürlich die Besucherin im Büro des Dezernatleiters bisher ignoriert hat, und antwortet mit fester Stimme: »Katzenkot, Herr Mattusch. Ich habe gerösteten Katzenkot getrunken!«


  »Au weh«, sagt Mattusch nur und dann: »Darf ich Ihnen Frau Dr. Halbritter vorstellen?«


  


  *


  


  »In Ihrem Büro ist es um diese Zeit deutlich angenehmer als drüben beim Chef«, registriert Dr. Halbritter erfreut und setzt sich pustend auf Kalz’ momentan verwaisten Bürostuhl.


  Die Neue gefällt ihr, Mattusch hatte sie sehr treffend als patent und aufgeweckt geschildert und die Zeugenprotokolle, die sie verfasst hatte, wiesen nicht nur auf große fachliche Sorgfalt hin, sondern auch auf ein gutes Einfühlungsvermögen.


  »Mattusch sagte mir, Sie hätten ein Psychologiestudium begonnen. Warum haben Sie es abgebrochen?«


  Zoe zieht die Schultern hoch und schüttelt leicht den Kopf. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Vielleicht wollte ich den Menschen einfach auf eine praktischere Art helfen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Das verstehe ich sehr gut, und ich muss Ihnen gestehen, dass genau dies der Grund dafür gewesen ist, weshalb ich mich noch einmal in Richtung Forensik weitergebildet habe. Sie wissen ja, dass man mich als Gutachterin hinzugezogen hat?«


  Zoe nickt.


  »Mich würde als erstes einmal Ihre ganz spontane Meinung über Sandra Kovács interessieren. Sie waren ja schon einmal bei ihr und haben auch in ihrem Umfeld recherchiert.«


  »Das ist schwierig zu sagen«, Zoe seufzt und streicht sich mit der flachen Hand ein paar Ponysträhnen aus der Stirn. »Sie haben ja sicherlich im Protokoll gelesen, dass sie kein einziges Wort gesagt hat, als wir bei ihr waren. Sehr viel Konkretes hat das Umfeld auch nicht gebracht. Wir wissen, dass Sandra vor ungefähr drei Jahren verschwunden ist, wahrscheinlich hat sie den Tod ihres Freundes nicht verkraftet.«


  »Vor drei Jahren, hm. Was ist mit dem Opfer, diesem Musiklehrer?«


  »Der Gerlach gilt als nicht vernehmungsfähig. So war jedenfalls der Stand der Dinge bis gestern Abend. Die Verletzungen an Hals und Brust ließen sich laut Arzt zwar erfolgreich operativ behandeln, aber wegen des hohen Blutverlusts wurde er in ein künstliches Koma versetzt, um den Körper zu entlasten. Ich hab da allerdings so ein Gefühl ...« Sie stockt und schaut durch Dr. Halbritter hindurch auf die Wand, als stünde dort etwas höchst Interessantes geschrieben.


  »So ein Gefühl?«, hakt die Psychologin nach.


  »Na ja, irgendwie scheint dieser Gerlach nicht ganz sauber zu sein. Aber es gibt nichts Greifbares, lediglich Andeutungen, vielleicht sind es auch einfach nur falsche Verdächtigungen. Vielleicht irre ich mich auch, aber es will mir nun einmal nicht in den Kopf, warum ein Mädchen wie Sandra – musisch begabt, eher introvertiert, sensibel – warum so ein Mädchen vorsätzlich mit einem Messer auf ihren Musiklehrer losgeht, bei dem sie jahrelang nur die besten Noten gehabt hat. Und vor allem, warum wartet sie damit so lange? Das entspricht weder irgendeinem Profil, noch ergibt es einen Sinn!«


  Die berühmte Frage nach dem Motiv. Die junge Kommissarin kann sich offenbar nicht vorstellen, dass es manchmal gar kein Motiv gibt, jedenfalls keines, das der oft zitierte gesunde Menschenverstand begreifen würde. Vor allem Menschen mit einer stark ausgeprägten künstlerischen Begabung, mit einer lebhaften Fantasie, driften gelegentlich in Bereiche ab, die mit der sogenannten Realität kaum noch etwas zu tun haben. Unzählige Künstlerbiografien sind eine wahre Fundgrube für die verschiedensten Formen von Psychosen, von schweren psychischen Störungen, unter denen diese Menschen gelitten haben. Oft, wenn auch nicht immer, spielen Drogen hierbei eine entscheidende Rolle, manchmal sind es aber auch gravierende Schockerlebnisse, die die Weltsicht eines Menschen vollkommen verzerren können. So etwas muss Francisco de Goya im spanischen Unabhängigkeitskrieg widerfahren sein, die ›Greuel des Krieges‹ haben seinen Blick auf die Welt für immer verändert.


  Dr. Halbritter ist aufgestanden und betrachtet nun offenbar mit großem Interesse einen Kunstdruck an der Wand –Paul Klee, Hauptweg und Nebenwege, 1929steht darunter. Auf dem Bild sieht man Linien, gerade, holprige, horizontale, vertikale, lange und abgebrochene. Die Linien treffen sich, schneiden das Bild in verschieden große, blassfarbige Flächen. Im Zentrum laufen zwei Vertikalen scheinbar Richtung Horizont, dorthin, wo eigentlich eine Sonne auf- oder untergehen sollte, würde es sich um ein Standbild aus einem Western handeln, hier jedoch läuft das Auge auf ein trostloses Blauviolett zu.


  »Es gibt immer wieder Tatsachen, die sich weigern, den Erwartungen zu entsprechen«, sagt die Psychologin mehr zu sich selbst als zu ihrer Gesprächspartnerin, und laut fügt sie hinzu:


  »Würden Sie mir einen Gefallen tun?«


  »Sicher!«


  »Sagen Sie bitte Kascha zu mir.«


  »Gern. Sagen Sie Zoe.«


  »Fein, Zoe. Wir haben noch etwas über eine Stunde Zeit bis zum Termin mit dem behandelnden Psychiater im Klinikum. Was halten Sie davon, wenn wir uns draußen ein halbwegs kühles Plätzchen suchen und uns bei einem Kaffee weiter über den Fall unterhalten?«


  »Uahh«, stöhnt die Ermittlerin und hält sich spontan die Hand vor den Mund, »alles, was Sie wollen, aber ich trinke ganz bestimmt keinen Kaffee!«


  


  *


  


  Etwa zur gleichen Zeit, als Kascha und Zoe das Präsidium verlassen, um einen Abstecher in ein Eiscafé in der Innenstadt zu machen, schlägt Kalz die Tür seines Wagens zu, den er auf dem Dienstparkplatz abgestellt hat. Er eilt ins Labor, wo er das Plastiktütchen aus Pilsen mit einem »äußerst dringend – ich brauch das Ergebnis in einer Stunde!« hinterlässt, zögert kurz, ob er sich in seinem Dezernat blicken lassen soll, doch eine ungute Ahnung treibt ihn zu Milan. Ein paarmal hat er versucht, ihn zu erreichen, war aber jedes Mal nur an dessen Mailbox geraten – ungewöhnlich, stundenlang nicht erreichbar zu sein, selbst für so einen Chaoten.


  Als er die Ludwigstraße überquert, die sich vorübergehend in eine brasilianisch geprägte, grün-gelb-blaue Fanmeile verwandelt hat, sticht ihm eine Politesse ins Auge, die gerade dabei ist, Knöllchen an Falschparker zu verteilen, und sofort muss er wieder an diese verfluchten tschechischen Raubritter denken. Die fünfhundert Kronen wird er sich von der Dienststelle in Pilsen zurückholen, da kann die Simaková Gift drauf nehmen. Die umgerechnet knapp zwanzig Euro kann er wegstecken, nicht aber das Gefühl, wie ein Idiot behandelt zu werden – weder von diesen Straßenräubern in Uniform noch von dieser …


  »Genug ist genug!« liest er auf einem violetten Plakat, das im Fenster einer Shisha-Bar hängt, und unwillkürlich hält er inne. Aber was schreiben die da?»85 % der Gastronomie sind bereits rauchfrei … Nichtraucherschutz ist gewährleistet … genug der Verbote … Nein beim Volksentscheid!«Kurz entschlossen betritt er die Bar. Hinterm Tresen steht eine Art türkischer Winnetou und sortiert Gläser ein, und in einem Eck fläzen sich ein paar Jugendliche um eine Wasserpfeife.


  »Bitteschön?«


  »Das Plakat da draußen!« schnaubt Kalz. »Sie haben sie doch wohl nicht mehr alle! Wollen Sie diese Suchtkranken da weiterhin an ihrem Gift verrecken lassen?«


  »Im Orient hat sich noch keiner vergiftet an einer Wasserpfeife. Hat lange Tradition.«


  »Tradition? Ich nenne das Mord auf Raten! Gott sei Dank haben wir übermorgen den Volksentscheid. Dann können auch normale Menschen wieder in Kneipen gehen.«


  »Ich freue mich schon auf Ihren Besuch«, sagt der Wirt todernst. »Aber für heute war er lang genug. – Mehmet abi, gelir misin? Bu bay gitmek istiyor!«


  Schon hat sich neben Kalz ein Typ aufgebaut, neben dem selbst mancher Möbelpacker ein klägliches Bild abgeben würde.


  Fünfzig Meter weiter, amMarktkauf-Eck, fährt ihn ein Radfahrer fast über den Haufen und pflaumt ihn auch noch an, zeigt ihm den Mittelfinger, bevor er RichtungKaliverschwindet. Kalz bekommt vor Wut einen roten Kopf und ganz kurz das sichere Gefühl, auf der Stelle jemanden umbringen zu müssen. Diesen Radfahrer, die beiden tschechischen Autobahngangster, den türkischen Tabakmörder oder wenigstens die Stadtplaner, die diese verfluchte Verkehrsführung am Plärrer verbockt haben. Und die Simaková? Sollte er die jemals wieder treffen, wird er was ganz anderes mit ihr machen, aber im Moment ist sogar ihm zu heiß, um sich die Einzelheiten auszumalen. Außerdem ist seine Kondition sowieso schon leicht angeschlagen, wegen der Biere, die dieses Luder ihm gestern aufgeschwatzt hat, und übermorgen ist der Marathon. Hoffentlich hat Monika dieses Mal die richtigen Trikots gewaschen und alles vorbereitet, damit sie morgen nach Wegberg aufbrechen können – er hätte sie vielleicht doch von Pilsen aus anrufen sollen, aber er hatte einfach keine Lust auf Diskussionen gehabt, und die wären mit Sicherheit gekommen. Früher fand Monika es geil, einen Mann zu haben, der bei der Mordkommission ist. Irgendwann hat das dann aufgehört, und sie wollte nur noch, dass er sich versetzen lässt. Hängt vielleicht mit den Kindern zusammen, da werden Frauen ja schnell zu Hausmütterchen, nörgeln ewig an einem herum und verlangen Antworten, die sie ganz bestimmt nicht hören wollen. Denn mal ganz ehrlich, wenn er sich entscheiden müsste, was ihm wichtiger ist, Monika und die Kinder oder die Karriere – keine Frage! Bei der Karriere geht wenigstens noch mal was nach oben. Kalz verzieht den Mund zu einem schmalen Grinsen und schiebt seine Einlasskarte in den Schlitz neben der Tür mit der Hausnummer 31. Ein paar Stufen höher und ein paar Gänge weiter steht er in einem Büro, das ihn in den letzten Wochen öfter gesehen hat als sein eigenes.


  Milan Zahorka liegt, die Arme unter dem Kopf verschränkt, auf dem Boden und hat die Füße auf einen Schreibtischsessel gelegt. Neben ihm bläst ein Ventilator auf höchster Stufe, sodass ihm die strähnigen Haare wirr ums Gesicht flattern und ihn aussehen lassen wie einen zerrupften Kakadu, der vom Baum gefallen ist.


  »Na, Manni, alte Wurschthaut! Wieder im Lande?«


  »Ich hab zwar keine Ahnung, wie du immer auf Manni kommst, du Knallkopf«, entgegnet Kalz gereizt. »Ist aber auch egal. Machst du da gerade Yoga oder irgend so ’nen anderen Esoterikmist? Ist hoffentlich gut fürs Gedächtnis.«


  »Hab dicke Füße. Die Hitze und der verdammte Biermuskel!« Er deutet auf seinen Bauch, der sich deutlich unter dem fadenscheinigen T-Shirt abzeichnet. »Und bei dir alles senkrecht, Mann?«


  »Passt schon. Wieso gehst du denn nicht an dein Telefon? Ich hab’s mindestens zehnmal probiert heute Vormittag.«


  »Hm.«


  »Was heißt das? War was Wichtiges? Bist du mit dem Fall weitergekommen?«


  »War im Krankenhaus. Handyverbot, weißt schon.«


  Wenn Kalz eines nicht ausstehen kann, dann ist es, einem Kollegen die Würmer aus der Nase ziehen zu müssen. Bei Zeugen oder Verdächtigen geht es meist nicht anders, okay, da gehört es eben zum Spiel. Aber Kollegen, die sich bitten lassen – ! Trotzdem weiß er, dass er sich jetzt zurückhalten muss. Menschen wie Milan Zahorka schalten sehr schnell auf stur, wenn man ihnen auf die falsche Tour kommt.


  »Komm schon, Milan! Weshalb warst du im Krankenhaus, und was ist mit dem Staufert?«


  »Ist beim großen Manitu.«


  »Ist was?« Kalz glotzt den Drogenfahnder mit einem Gesicht an, das aussieht wie ein aus Haut und Knochen geformtes Fragezeichen.


  »Ist in den ewigen Jagdgründen«, sagt Milan trocken, »trifft sich mit Mary Jane und ihren Jungfrauen im Paradies, singt mit den Engelein Halleluja, betrachtet das Gras von unten, hat den Löffel abgegeben – ganz wie du willst.«


  »Der Mann ist tot?«, flüstert Kalz und spürt, wie der Teppichboden unter seinen Füßen nachgibt.


  »Mausetot«, sagt Milan.


  


  *


  


  Kascha hatte ein Taxi genommen, um ins Nordklinikum zu fahren. Aus früheren Besuchen weiß sie, dass es am Freitagnachmittag schwierig ist, einen Parkplatz in einer der Straßen rund um das Klinikgelände zu finden, und bei den knapp dreißig Grad, die es heute schon wieder hat, dürfte das Suchen in dem Einbahnstraßenlabyrinth rund um den Kirchenweg eine Zumutung für Nerven und Kreislauf sein.


  Noch immer hat sie den Geschmack von Zitroneneis auf der Zunge und muss sich das Lachen über das verkneifen, was ihr die junge Kollegin auf Zeit über Häckel, den alten Gauner, erzählt hatte. Zusammen mit einem befreundeten Veterinär vom Nürnberger Tiergarten hatte er sich auf ein Experiment gestürzt, in dessen Mittelpunkt eine indonesische Schleichkatze steht. In freier Wildbahn, hatte Häckel der vollkommen perplexen Ermittlerin erzählt, seien diese Katzen geradezu süchtig nach den vollreifen Früchten wilder Kaffeesträucher und würden die prallen, roten Kaffeekirschen wie verrückt in sich reinstopfen, mit Stumpf, Stiel und – hoho, vor allem mit Kern. Kascha konnte sich den alten Zausel lebhaft vorstellen, als Zoe ihr die Szene wild gestikulierend und überaus plastisch schilderte. Im Magen der Katzen, hatte Häckel behauptet, würde das Fruchtfleisch dann verdaut werden, die unverdaulichen Kerne aber über den Darm wieder ausgeschieden, nicht ohne vorher durch die Magensäure auf ganz unnachahmliche Weise fermentiert zu werden. Bei dem Wortunnachahmlichsoll er laut Zoe wie ein Wahnsinniger gegrinst haben. Irgendwer war dann wohl auf die Idee gekommen, diese Kerne aus dem Katzenkot zu klauben, zu reinigen, zu rösten und als Luxuskaffee an besonders betuchte Kunden zu verkaufen. Kascha muss immer noch über das Gesicht lachen, das Zoe gemacht hat, als sie ihr die Geschichte erzählte. Und es sieht dem Giftmischer Häckel absolut ähnlich, seinen Tierarztkumpel davon überzeugt zu haben, sich ebenfalls eine goldene Nase zu verdienen, genau wie der clevere Kaffeezüchter in Indonesien, der als erster auf diese lukrative Geschäftsidee gekommen war. So verrückt kann man gar nicht denken, als dass nicht irgendwo auf dieser Welt etwas viel Verrückteres bereits Realität ist, geht es der Psychologin durch den Kopf, als sie über das weite, hitzestarrende Klinikgelände geht, in dessen Zentrum sich eine riesige Baustelle befindet, die wirkt wie eine offene Wunde in einem Körper.


  Ein paar Wassersprenger mühen sich redlich, die spärlichen Gras- und Blumeninseln zwischen den einzelnen Stationen zu versorgen. Die traurig herabhängenden Blütenköpfe der ehemals bunten Pracht zeugen aber von der Aussichtslosigkeit dieses Unterfangens. Das Wasser stiebt durch die trockene Luft, erzeugt hier und dort noch einen kleinen Regenbogen und verdunstet zum größten Teil, noch bevor es die durstige Erde berührt. Die dicken Stahlseile der Baukräne, an denen riesige Betonteile baumeln, ächzen und knirschen.


  Die psychiatrische Abteilung ist in einem historischen Gebäude am hinteren Ende des Klinikgeländes untergebracht. Vor einigen Zimmern befinden sich Balkone, es gibt sogar Fensterläden aus weißen Lamellen, wie man sie aus dem Süden kennt – Spanien, Italien, vielleicht auch der Schweiz, Davos. Kascha fühlt sich unwillkürlich an Sanatorien erinnert, wie es sie zu Zeiten Thomas Manns noch gegeben hat. Sanatorien, denkt sie, Gesundheitshäuser hießen die einmal, heute sind es Krankenhäuser, und Krankheit ist eine Ware geworden, mit der man spekulieren und viel Geld verdienen kann. Heute stirbt kein Mensch nach einem langen und vielleicht sogar erfüllten Leben einfach nur an Altersschwäche; er stirbt, weil eines oder mehrere seiner Organe nicht mehr stark genug waren und im Kampf ums Leben versagt haben. Organversagen! – Was für ein grauenhaftes und unmenschliches Wort, gerade so, als wäre der Mensch eine Maschine, die ausgemustert wird, wenn sie sich nicht mehr reparieren lässt. Wir sind Versager, wenn wir sterben. Wir sind Versager,weilwir sterben.


  »Frau Dr. Halbritter?«


  Kascha ist so in Gedanken versunken, dass sie den braungebrannten Mann im weißen Kittel, der durch den Flur forsch auf sie zugekommen war, erst jetzt bemerkt.


  »Mein Name ist Weller, wir haben heute Vormittag schon am Telefon miteinander gesprochen.«


  »Danke, dass Sie sich so kurzfristig frei machen konnten, ich hätte unter normalen Umständen nicht so gedrängt, aber Sie wissen ja, dies sind keine ganz normalen Umstände. Wie geht es Sandra Kovács?«


  »Gehen wir in mein Büro«, gibt der Psychiater statt einer Antwort zurück und öffnet eine altmodisch hohe Tür mit durchbrochenen Milchglasscheiben, »hier drinnen ist es dank der Bäume vor den Fenstern wenigstens einigermaßen kühl.«


  »Nehmen Sie Platz«, er lässt sich in einen hellgrauen Ledersessel fallen und füllt zwei Gläser mit stillem Mineralwasser, »bitte sehr – momentan kann man gar nicht genug trinken.«


  Die Ausstattung von Wellers Büro entspricht exakt dem Gegenteil dessen, was man in diesem historischen Gebäude vermuten würde, obwohl man sie in gewisser Weise auch schon wieder als historisch bezeichnen könnte: Glas, Chrom, Leder und steingrau als dominierende Farbe. Nur die bunten Medikamentenschachteln in den Vitrinen und das eine oder andere Buch auf dem deckenhohen Regal durchbrechen die öde Designertristesse der späten Achtziger. Hier, denkt Kascha, hätte man auch9 ½ Wochendrehen können, diesen Kultfilm der Yuppiegeneration mit der eisglatten Ausstrahlung von Neonlicht auf Hochglanzfliesen und einem Helden, der Broker an der Wallstreet ist.


  »Wie geht es Frau Kovács?« wiederholt Kascha ihre Frage, ohne das Wasserglas auch nur angerührt zu haben. »Ist sie immer noch so apathisch, wie es im Bericht Ihres Kollegen steht, oder konnten Sie in der Zwischenzeit zu ihr durchdringen?«


  »Ich habe ihr ein Benzodiazepin geben lassen«, sagt Weller und reibt sich die Nasenwurzel, dort, wo das stahlblaue Gestell seiner Brille einen schwachen Abdruck hinterlassen hat.


  »Sie haben sie ruhiggestellt?« Kascha ist fassungslos. »Aber Sie haben doch gewusst, dass ich sie jetzt gleich befragen will!«


  Dr. Weller reagiert nervtötend gelassen auf den Vorwurf der Psychologin.


  »Kommt Ihnen an dem Wasser irgendetwas bedrohlich vor, Frau Dr. Halbritter?«


  »Sie meinen, weil ich noch nicht getrunken habe?« fragt sie irritiert.


  »Nein, ich meine, ob Ihnen das Wasser, besser gesagt die Wasserkaraffe, in irgendeiner Form bedrohlich erscheint.«


  »Natürlich nicht, aber worauf wollen Sie hinaus?«


  Der Psychiater dreht die Glaskaraffe auf dem Tisch, als wollte er untersuchen, ob nicht doch irgendetwas daran geeignet sei, einen Menschen zu erschrecken.


  »Sehen Sie, auch ich kann beim besten Willen nichts entdecken, was an diesem Ding furchteinflößend sein soll, und doch war es genau so eine Karaffe, wie sie in jeder Teeküche auf dem Klinikgelände auf jeder Station in unzähligen Schränken steht, die letztlich den Ausschlag für meine Entscheidung gegeben hat, der Patientin ein Beruhigungsmittel zu geben. Angefangen hatte es allerdings bereits damit, dass sie auf eine kleine Bemerkung der Stationsschwester hin vollkommen durchgedreht ist. Sie fing an zu toben, hat Gegenstände durchs Zimmer geworfen, hat immer wieder geschrien, dass sie sofort hier raus müsse und begonnen, sich selbst zu verletzen, indem sie ihren Kopf gegen die Wand schlug. Die Schwester war verständlicherweise vollkommen schockiert, obwohl sie schon seit vielen Jahren in der Psychiatrie arbeitet, und hat Frau Kovács mit Hilfe eines Pflegers erst einmal ans Bett fixiert, bevor sie mich über den Vorfall informierte.«


  »Was war das für einekleine Bemerkung?« will Kascha wissen.


  »Sie wollte die junge Frau aufmuntern und hat ihr erzählt, dass es ihrem ehemaligen Lehrer den Umständen entsprechend gut geht und er auf jeden Fall wieder gesund wird. Natürlich hat sie sich nach dieser Reaktion bittere Vorwürfe gemacht, aber wie gesagt, sie hatte es nur gut gemeint.«


  Kascha lässt den Stationsarzt nicht aus den Augen: »Und die Wasserkaraffe?«


  »Als ich kurze Zeit später ins Zimmer kam, lag sie vollkommen verkrampft auf dem Bett und hat genau so eine Karaffe auf dem Nachtschrank neben ihrem Bett angestarrt, hat in keiner Weise auf Ansprache reagiert, dafür am ganzen Körper gezittert und stark geschwitzt. Ihre Pupillen waren erweitert, ihr Puls lag bei 110 und ihr Blutdruck war im Keller. Wie wir beide wissen, hatte Frau Kovács vor wenigen Tagen ein schweres Kreislaufversagen. Was hätten Sie also an meiner Stelle getan, Frau Dr. Halbritter?«


  Kascha atmet hörbar aus, bevor sie antwortet:


  »Genau dasselbe wie Sie, Dr. Weller. Hat sich ihr Zustand in der Zwischenzeit stabilisiert?«


  »Körperlich ist sie momentan stabil, aber ich kann nicht garantieren, dass dies von Dauer ist. Wenn Sie mich fragen«, er unterbricht sich und richtet den Oberkörper auf, wobei das Sesselleder leise quietscht.


  Kascha sagt nichts, schaut den Arzt nur aufmerksam an und nickt leicht mit dem Kopf.


  »Ich bin zwar kein Psychologe, das ist Ihr Spezialgebiet, aber für mich sieht es ganz so aus, als würde die Patientin an PTBS leiden, und Wasser beziehungsweise ein Wassergefäß ist einer der Trigger. Wenn Sie also mit Sandra Kovács sprechen, denken Sie daran und bleiben Sie aus Rücksicht auf ihren labilen Gesamtzustand nicht länger als maximal eine Viertelstunde. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss mich wieder um meine anderen Patienten kümmern.«


  


  *


  


  Gerlach hält inne und stützt sich auf den Zivi, der mit ihm auf dem Flur auf und ab geht.


  »Haben Sie Schmerzen?«


  »Nein. Es ist nur der Schwindel.«


  Kein Wort vom Lied der Räbin, das wie Sturm in ihm heult. Und er selbst hat es ihr beigebracht.


  »Ich möchte gern nach draußen gehen.«


  Ob sie es schon von allen Dächern krächzt?


  Der junge Mann mit dem Pferdeschwanz schüttelt den Kopf.


  »Jetzt besser nicht, Herr Gerlach. Wir haben fünfunddreißig Grad.«


  »Ich will nächste Woche das Abschlusskonzert leiten. Egal, ob es vierzig Grad plus oder zwanzig minus hat.«


  Dem Zivi fällt der Widerspruch schwer.


  »Bitte, Herr Gerlach. Ich komm in Teufels Küche, wenn ich mit Ihnen rausgeh. Der Stationsarzt hat’s mir ausdrücklich verboten. Ihr Kreislauf ist noch nicht stabil genug. Vielleicht heute Abend. Was steht denn dieses Jahr auf dem Programm?«


  Gerlach lächelt dünn. Er wird die Räbin an ein anderes Lied erinnern.


  »Interessieren Sie sich für Musik? Ich bekomme es leider gerade nicht mehr zusammen … doch … das Brandenburgische Konzert F-Dur. Und wir haben eine wunderschöne Sopranbesetzung für die Kaffeekantate, die ist auch dabei … warum fragen Sie?«


  »Ich war doch am HLH, Herr Gerlach. Letztes Jahr hab ich mein Abi gemacht. Und ich weiß noch, dass Sie die Kaffeekantate vor ein paar Jahren schon einmal aufführen wollten.«


  »Sie haben ein gutes Gedächtnis, Herr ...«


  »März. Aber sagen Sie doch einfach Sebastian zu mir.«


  »Sebastian. Ich kann mich im Moment gar nicht erinnern. Warst du bei mir im LK?«


  »Nein, ich war im Grundkurs beim Herrn Franck. Aber ich kannte die Sandra ein bisschen. Die hätte doch die Sopranrolle –«


  Die Räbin mit dem Klingenschnabel hat einen Namen bekommen und bringt das Herz zur Raserei. Gerlachs linke Hand zuckt tastend nach seinem Hals.


  »Entschuldigen Sie. Ich hab völlig vergessen, dass –«


  »Ist schon in Ordnung. Aber jetzt muss ich mich wieder hinlegen. Alles dreht sich.«


  »Ich bring Sie zurück … langsam, Herr Gerlach.«


  »Weißt du zufällig, was mit Sandra passiert ist?«


  »Wie meinen Sie?«


  »Ist sie verhaftet worden?«


  Gerlach hat das Festland der Bettkante erreicht. Aber die Seekrankheit hört nicht auf.


  »Nein. Sie liegt auf der 39 E. Das ist die toxikologische Intensivstation. Da wird sie den ganzen Tag von einem Polizisten bewacht. Angeblich kommt sie nächste Woche in die forensische Klinik. Soll ich Ihnen eine Tasse Tee eingießen?«


  »Bitte.« Gerlach sinkt in das Kissen. »Sag mal, Sebastian – bist du eigentlich am Wochenende auch hier?«


  »Am Sonntag nicht. Aber morgen. Ich muss für einen kranken Kollegen einspringen. Ausgerechnet morgen!«


  »Was soll das heißen?«


  »Na – morgen Nachmittag ist doch das Viertelfinale! Deutschland – Argentinien!«


  


  *


  


  Bäume haben Wurzeln. Doch wenn einem Menschen all seine Blätter abfallen, stürzt er in den Himmel und kehrt nie mehr zurück.


  Warum habt ihr Sandra ans Bett gebunden? Damit haltet ihr den Sturz nicht auf.


  Eine Frau kommt in den Raum. Sie lässt die Gurte wieder lösen.


  Dann spannt sie den Bogen und schießt.


  »Verstehen Sie mich, Frau Kovács?« steht auf dem Pfeil geschrieben. Er stürzt neben Sandra zu Boden.


  Die Frau geht im Zimmer auf und ab. Sandra liegt, ihr Atem fliegt.


  »Mein Name ist Halbritter. Katharina Halbritter.«


  Kann sie spüren, wie leicht Sandra ist?


  »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Aber dafür brauch ich auch Ihre Hilfe, Sandra.«


  Sandra ist so leicht, dass die Wände sie durch das Zimmer warfen. Fast durchsichtig ist sie über Scherben getanzt.


  »Ich möchte, dass Sie mir ein Zeichen geben, wenn Sie mich hören können. Nicken Sie mit dem Kopf. Oder bewegen Sie die Hand. Machen Sie irgendwas. Verstehen Sie mich?«


  Kann sie nicht spüren, wie schwer Sandra ist? So schwer und schwarz wie das Gegengewicht zur Welt, die von buntem Sommer überquillt.


  »Ich arbeite mit der Polizei zusammen und soll ein psychologisches Gutachten erstellen. Dabei geht es um Sie, Sandra – um Sie und Ihren ehemaligen Musiklehrer! Erinnern Sie sich, was Sie getan haben?«


  Schweiß kriecht über Sandras fahle Haut – ›zieht eine Spur aus Blut, zieht eine Spur aus Tränen.‹ Llorca, wie hat sie ihn geliebt! – in einem anderen Leben.


  »Wir wissen, dass Sie Drogen genommen hatten, aber ich glaube nicht, dass Sie es deshalb getan haben.«


  Der kleine Vogel singt nicht mehr, singt nimmer mehr, singt nimmer mehr! Ist stumm vom Ast gesunken.


  »Was haben Sie gefühlt, als Sie heute von der Schwester erfahren haben, dass es Herrn Gerlach gut geht und er sich auf dem Weg der Besserung befindet?«


  Schau an, ein sachtes Flackern, kleines Flämmchen. Kleiner Vogel fürchte dich nicht! Fürchte dich nicht, Sandra!


  »Die Nachricht hätte Sie eigentlich erleichtern sollen, das hat sie aber nicht. Bedeutet das, Ihnen wäre lieber, Sie hätten ihn getötet?«


  »Sandra, bitte – ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie mir nicht helfen! Sie brauchen nur mit dem Kopf zu nicken oder zu schütteln: wäre es Ihnen lieber, Ihr Lehrer wäre tot?«


  Der Kopf stemmt sich gegen die Schwere, der Vogel lebt mit rasendem Herzen tief unten, so tief unten, so weit vom Licht. Klick, macht der kleine Kasten und fängt ein, was nicht zu hören ist, was Flüsterstimme übersetzt.


  »Frau Kovács reagiert zum ersten Mal und bejaht die Frage mit einem Nicken.«


  »Das haben Sie gut gemacht, Sandra, sehen Sie, es ist gar nicht so schwer.«


  Ganz leicht ist es, man schwebt, verliert Gewicht mit jedem Zentimeter. Nach oben will man, immer nur nach oben und bleibt doch stecken, krallt sich an glatte Wände, die keine Wände sind, rutscht, strampelt, flattert, sinkt.


  »Sandra, hatten Sie Angst vor Herrn Gerlach? Hat er Sie bedroht?«


  Nimm dich in Acht, nimm dich in Acht! Schweig stille! Blau ist die Flut und bitterkalt.


  »Sandra?«


  »Also gut, dann frage ich Sie noch eine letzte Frage – und Sandra, Sie brauchen keine Angst zu haben. Sie sind nicht allein, alle Menschen hier werden Sie beschützen, das verspreche ich Ihnen. Gut? Sandra – hat Ihre Angst etwas mit Wasser zu tun?«


  Wie bleich du bist, wie starr, wie tot – Schneewittchen im gläsernen Sarg. Willst schreien, nicht wahr, willst brüllen ja, ja, ja! durch all den kalten Nebel – und bist doch wie gefroren, mein Herz. Mein trauriger, kleiner Vogel. Du bist nicht allein, auch wenn die Frau jetzt geht und nichts in ihrem kleinen Kasten hat als ein genicktes Ja und Schweiß und Zittern. Siehst du, in der glühenden Luft vor dem Fenster schwebt afrikanischer Wüstensand. Und wäre die Welt still, könnte man die blutigen Schreie von Vergrabenen hören.


  


  *


  


  Bevor Zoe und Kascha sich vor dem Eiscafé voneinander verabschiedeten, hatte Zoes Handy geklingelt –Auf der Reeperbahn nachts um halb eins– eine kleine Reminiszenz an Kommissar Thiel alias Axel Prahl aus dem Münsteraner Tatort. Zoe mag die skurrilen Geschichten um den bärbeißigen Kripomann Thiel und den versnobten Pathologen Börne und versucht, möglichst keine Folge zu versäumen. Ob sie sie nach dem heutigen Erlebnis allerdings jemals wieder anschauen kann, ohne dabei automatisch den muffigen Geschmack von Häckels Katzenkot-Kaffee auf der Zunge zu haben, ist mehr als fraglich.


  Der Anruf kam von ihrem Schwager Mikis, der ihr einen Termin bestätigte, auf den sie ebenso neugierig wie ungeduldig wartete, und der sie trotzdem leicht nervös werden ließ. Kascha hatte ihr versichert, dass es sowieso besser wäre, wenn sie erst einmal allein zu Sandra Kovács ins Krankenhaus ginge und sie außerdem beruhigt, dass Dominas in den allermeisten Fällen nicht mit einer neunschwänzigen Katze auf Kripobeamtinnen losgingen. Eine knapp zwanzigminütige Autofahrt später weiß sie nicht nur, dass die Psychologin mit ihrer Einschätzung absolut recht hatte, sondern auch, wo es den besten Eistee diesseits und jenseits der Pegnitz gibt.


  Alles ist vollkommen anders, als Zoe es sich vorgestellt hatte, was mit großer Wahrscheinlichkeit auch an der frühen Stunde liegt. An einem grellen Sommernachmittag in einem Etablissement dieser Art auf einem dezent gemusterten Sofa zu sitzen und Eistee mit Pfefferminzblättern zu schlürfen, entspricht so gar nicht ihren Erwartungen. Auch die Frauen sind vollkommen anders, als sie angenommen hatte. Sicher, in ihrer Ausbildung hatte sie auch ein Praktikum bei der Sitte gemacht, dabei aber die meiste Zeit am Schreibtisch gesessen und Aussageprotokolle getippt, einige Male hatte sie ein Kollege mit zum Autostrich genommen, und auch das eine oder andere Bordell kennt sie von innen. Hier ist alles anders, und das Erstaunen darüber steht ihr offenkundig ins Gesicht geschrieben.


  »Sie sind zum ersten Mal in einem SM-Studio, stimmt’s?«


  Jana schaut sie mit freundlichen hellbraunen Augen an, ihre nassen Haare hat sie zu zwei Zöpfen geflochten, die ihr rechts und links über die Schultern fallen, aus den Spitzen tropft Wasser auf das weiße Longshirt mit Babykatzenmotiv. Jana heißt eigentlich Andrea Meinrad, genauso wie Cleo nicht Cleo heißt, sondern im normalen Leben, das heißt von ihrem Mann, ihren Eltern und ihren Freunden, Michaela gerufen wird. Aber erstens, wird Zoe erklärt, kämen solche null-acht-fünfzehn-Namen bei den Kunden nicht gut an, und zweitens hilft diese zweite Identität bei der Rollenfindung.


  »Und genau darum geht’s in diesem Gewerbe«, erklärt Jana, »Rollen. Wir spielen alle unsere Rollen. Hier genauso wie draußen, nur machen wir es hier – deutlicher.«


  Zoe denkt eine Weile nach, bevor sie die Frage stellt, die ihr auf den Nägeln brennt und so überhaupt nichts mit dem Fall zu tun hat, aber wenn sie schon einmal hier ist, will sie sie auch loswerden.


  »Macht es Ihnen denn Spaß, Männer zu schlagen?«


  »Na klar«, prustet Cleo los, »es gibt nicht Tolleres, als die Kerle so richtig zu vermö-hö-hö...!« ein gigantischer Lachanfall unterbricht ihren Satz und kurz darauf hockt Zoe mit zwei haltlos lachenden und nach Luft schnappenden Frauen um die dreißig in einem geschmackvoll eingerichteten Wohnzimmer, das auch ihrer Mutter gefallen würde.


  »Verstehen Sie, Frau Kommissarin«, versucht Jana, immer noch außer Atem, zu erklären, »das ist ungefähr genauso, wie wenn Sie einen Kaminkehrer fragen, ob es ihm Spaß macht, im Dreck zu wühlen, oder einen Chirurgen, ob er auf Blut und menschliche Innereien steht.« Langsam beruhigt sie sich wieder und fährt fort: »Was wir hier machen, ist unser Beruf, und das Schlagen gehört nun mal dazu, wie das Kaminkehren für den Kaminkehrer und das Rumschnippeln an menschlichen Körpern für den Chirurgen. Aber es ist nur ein Teilchen unter vielen, und es hat rein gar nichts mit dem zu tun, womit Sie sich in Ihrem Job jeden Tag beschäftigen müssen.«


  »Sado-Maso ist eine Kunst«, ergänzt Cleo, »was wir hier machen hat mehr mit, na ja, man könnte es Psychohygiene nennen, zu tun als mit Gewalt, auch wenn die meisten Leute sofort an so was denken. Ich glaube, Sie sollten sich mal ein paar Dinge ansehen, dann verstehen Sie besser, was ich damit meine. Kommen Sie.«


  In der nächsten knappen Viertelstunde erfährt die junge Kriminalbeamtin mehr über das Wesen des Menschen als im Psychologiestudium und ihrer Polizeiausbildung zusammen. Sie hört von Männern, die sich in ihrer Mittagspause wie Säuglinge wickeln lassen, von Männern in Führungspositionen, die sich danach sehnen, vor wichtigen Geschäftsabschlüssen seelisch und körperlich gedemütigt zu werden. Sie sieht Fotos von männlichen Gestalten, vom Kopf bis zu den Füßen in schwarzes, matt glänzendes Latex verpackt, vor Frauen mit Lackkorsagen und extrem hohen Schnürstiefeln kriechen. Sie sieht Aufnahmen von männlichen und weiblichen Körpern, mit hellen Seilen kunstvoll verschnürt, die an speziell angefertigten Holzgestellen baumeln. Sie sieht mannshohe Holzkreuze, die wie ein großes X an der Wand verschraubt sind, und seltsam anmutende Lederschaukeln, die an der Decke hängen. Sie sieht Handschellen, Peitschen, Knebel, Schränke, in denen Spitzendessous und Latexanzüge neben Krankenschwesterkostümen und Babydolls hängen, darunter jede Menge Schuhe und Stiefel, alle mit extrem hohen und spitzen Absätzen. Sie sieht die Manifestationen der menschlichen Phantasie, blickt in das tiefste Untergeschoss der Seele, das in jedem und weit unterhalb der Sexualität schlummert, meist jedoch selbst vor dem eigenen Bewusstsein schamhaft verborgen wird. Und sie sieht die beiden Frauen, die jetzt wieder zusammen mit ihr im Wohnzimmer Eistee durch Strohhalme trinken, schlagartig mit anderen Augen. Was hat der Gerlach von ihnen gewollt? Was hat die zwei Frauen, denen nichts Menschliches unbekannt zu sein scheint, dazu gebracht, einen zahlenden Kunden nicht nur rauszuschmeißen, sondern sich wegen ihm sogar bei der Kripo zu melden? Sie ahnt, dass es hier um einen Teil des Seelenuntergeschosses geht, in dem sich die Arbeit der beiden Prostituierten mit ihrer eigenen überschneidet, und diese Ahnung erzeugt einen Geschmack auf ihrer Zunge, der weit widerlicher ist, als es Häckels Kaffee jemals sein könnte.


  Auf der Rückfahrt ins Präsidium fällt ihr Blick auf einen jungen Mann, der mit einem weißen Cellokoffer auf dem Rücken an einer Ampel steht und auf grünes Licht wartet, und sie bekommt trotz der brüllenden Hitze eine Gänsehaut.


  


  *


  


  Mattusch hatte, in seinem Kalender blätternd, einen kurzen gedanklichen Ausflug ins Wochenende unternommen. Am Samstag stünde Deutschland – Argentinien auf dem Programm. Vielleicht imLederer-Biergarten. Oder doch lieber imHummelsteiner Park? Und am Sonntag wieder einmal aufs Land. Seine Frau hat letzte Woche ein bunt illustriertes neues Buch mit Sagen aus der Fränkischen Schweiz entdeckt. Die Weißenoher Biersage hat er schon gelesen. War die nicht von demselben Bronnenmeyer, von dem er zwei Krimis im Bücherregal stehen hat? Und eben, als er überlegte, ob man nicht mit der Enkelin einen Ausflug zum Wildgehege in Hundshaupten machen könnte, rief genau derjenige an, den er erfolgreich für zehn Minuten aus seinem Gedächtnis verdrängt hatte, und teilte ihm mit, dass Sandra Kovács am Montag endgültig in die forensische Klinik Mainkofen überstellt werde.


  »Da wird in einigen Bundesländern ein sozialpädagogischer Schmusekurs gefahren, der mit Strafverfolgung nichts mehr zu tun hat. Dem werden wir uns keinesfalls anschließen.«


  Der Fall ist komplizierter, als Sie denken, hätte Mattusch gern erwidert, und auf die Verwicklungen mit dem tschechischen Drogenring hingewiesen. Aber das wäre Wasser auf Tobischs Mühlen gewesen. Für den ist die Welt östlich von Bayerwald und Fichtelgebirge ein rotes Tuch. Irgendwer hat Mattusch vor Jahren einmal erzählt, dass Tobisch aus einem kleinen Dorf im Sudetenland, aus der Saazer Gegend, stammen soll, wo im Jahr 1946 drei tschechische Soldaten gut die Hälfte der Bevölkerung aus Rache für Naziverbrechen niedergeschossen haben, und erst kürzlich kam ihm zu Ohren, dass die Angehörigen der Opfer, darunter auch Staatsanwalt Tobisch, Anzeige wegen Mordes erstattet hätten. Und außerdem war ihm wieder eingefallen, dass er, die Tschechen betreffend, womöglich nicht auf dem neuesten Stand der Dinge war – der Kalz hätte doch schon längst wieder aufkreuzen müssen. Wo steckte der bloß?


  Zum gefühlt fünfzigsten Mal in dieser Woche begibt er sich zum Getränkeautomaten und meditiert über dem Angebot. Ein Kollege stößt ihn im Vorbeigehen am Oberarm.


  »Na, Helmut? Wartest drauf, dass ein Eiskaffee rauskommt?«


  Da sieht er Kalz am Ende des Flurs auftauchen.


  Mattusch entscheidet sich für Apfelschorle, zieht eine Flasche und läuft ihm entgegen.


  »Kalz, wo bleiben Sie denn? Ich hab Sie schon vor drei Stunden erwartet. Kommen Sie doch gleich mal mit in mein Büro. Was gibt’s Neues? Ähm – Kalz? Ist irgendwas nicht in Ordnung?«


  Der zieht ein Gesicht, als wolle er sagen: »Nichts ist in Ordnung«, aber die Antwort verkneift er sich und sagt stattdessen: »Wie man’s nimmt, Chef. Aus dem Staufert krieg ich jedenfalls nix mehr raus. Den haben sie heute früh kollabiert in seiner Zelle gefunden. Ein paar Stunden später ist er im Krankenhaus gestorben. Hab ich grad vom Zahorka erfahren. Da muss bei uns noch mal eine andere Variante von PepZero im Umlauf sein, angereichert mit ich weiß nicht was. Aber wohl absolut tödlich für bestimmte Leute oder unter bestimmten Umständen.«


  Mattusch trommelt nervös auf seine Schreibtischunterlage.


  »Mich interessiert jetzt hauptsächlich unsere Kovács.«


  Nur zwei Minuten später kommt er aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  »Da hat jemand in einem Pilsener Klub den Gerlach auf dem Foto erkannt? Und das sagen Sie mir jetzt erst? Haben Sie nicht weiter nach ihm recherchiert? Sie müssen sich doch gefragt haben, warum der sich in Pilsen herumgetrieben hat.«


  »Doch. Natürlich. Aber da kam ja die Sache mit dem Dealer dazwischen, den die Simaková und ich letzte Nacht geschnappt haben. Mit dem hatte ich noch den ganzen Vormittag zu tun. Deswegen hab ich die Simaková gebeten, recherchieren zu lassen, ob und wann sich der Gerlach in Pilsen ein Hotelzimmer genommen hat. Und sobald ich weiß, dass der definitiv dort war, ruf ich im Klinikum an und schau, dass ich den Mann heute noch zu sehen bekomme.«


  »Sprechen Sie vorher noch mit Zoe – die sitzt nebenan und hat ebenfalls Neuigkeiten über Gerlach mitgebracht.«


  Erst jetzt fällt Mattusch auf, was Kalz für einen ungewohnten Anblick bietet – zerknittert und schweißdurchtränkt.


  »Und Sie wollen übermorgen wirklich an diesem Marathon teilnehmen in – wo war das noch mal?« rutscht es ihm heraus.


  »Der Westzipfel-Marathon in Wegberg. Bei Mönchengladbach«, nickt Kalz matt.


  


  *


  


  Die Temperaturen waren noch weiter gestiegen und hatten irgendwann am Nachmittag zum zweiten Mal in dieser Woche die 35-Grad-Marke übersprungen. Die Stadt dampfte unter einer Glocke aus Hitze und Weltmeisterschaftsfieber. Schon seit Beginn dieser WM füllten und leerten sich die Straßen ganz im Rhythmus der Spiele in Südafrika, und als Zoe zurück ins Präsidium gefahren war, hatte Nürnberg fast wie eine Geisterstadt gewirkt – in Port Elisabeth spielten die Niederländer gerade gegen Brasilien im Viertelfinale.


  Im Wetterbericht wurde der Durchzug von kühleren Luftmassen für Sonntag angekündigt, für den Samstag aber die heißesten Temperaturen in diesem Monat: 35 bis 38 Grad, es würde also in jedem Fall heiß hergehen beim Duell Deutschland – Argentinien, hatte der Radiosprecher prophezeit und Zoe damit ein gequältes Stöhnen entlockt.


  Zurück im Büro hatte sie sich gleich ans Protokoll gemacht, war aber immer wieder ins Stocken geraten. Obwohl sie gut im Formulieren war und dafür auch schon während ihrer Ausbildung so manches Lob eingeheimst hatte, fiel es ihr dieses Mal schwer, die richtigen Worte zu finden. Aus Mattuschs Büro hatte sie ein Telefonat mitbekommen, offenbar gab es wieder Schwierigkeiten mit der Staatsanwaltschaft, und kurz darauf hörte sie den Dezernatsleiter mit Kalz sprechen – er war also aus Pilsen zurück. Während sie, dankbar für die akustische Ablenkung, die Ohren gespitzt hielt, glotzte sie das fahlblau flimmernde Auge des Computermonitors ebenso abweisend wie abwartend an. Kalz’ Tonfall konnte sie entnehmen, dass die Ermittlungen in Tschechien wohl nicht so verlaufen waren, wie er gehofft hatte.


  Ihr Schwager hatte oft darauf beharrt, dass die Sitte die härteste aller Kripoabteilungen war, und sie hatte ebenso oft darüber gelächelt. Selbst ihre eigenen, zugegebenermaßen rudimentären Erfahrungen während ihrer Praktikumszeit hatten sie nicht vom Gegenteil überzeugen können. Aber seit diesem Nachmittag bei Jana und Cleo ahnt sie, dass sie nur die winzige Spitze eines gewaltigen, düsteren Eisberges gesehen hat, der in einem bodenlosen, tintenschwarzen Meer treibt. Bevor sie sich widerwillig ans Tippen macht, schreibt sie Kascha eine SMS – sie muss unbedingt heute noch mit ihr reden. Just in diesem Augenblick betritt Kalz das gemeinsame Büro.


  »Verschicken Sie die Neuigkeiten über Gerlach gerade an Ihre Facebook-Freunde, Frau Kalamaros?«


  »Kandeloros!« entgegnet sie nach einmal tief Durchatmen und fügt hinzu: »Aber Sie können Zaziki zu mir sagen.«


  Aus Mattuschs Büro hört man ein merkwürdiges Geräusch – es klingt, als könne sich ein unbegabter Stimmenimitator nicht entscheiden, ob er das Trompeten von Elefanten oder doch lieber Pferdegewieher nachahmen soll.


  


  *


  


  Die Affen, die Nilpferde, die Löwen und Tiger und selbst die nachtragenden Elefanten hatten sich längst in ihren neuen Häusern eingewöhnt, als sich Kurt Schneckendorf, nun frischgebackener Leiter des Hochbauamtes, in zwei weitere Großbauprojekte stürzte: das neue Nürnberger Rathaus am Hauptmarkt und ein Bettenhochhaus auf dem Gelände des Nordklinikums, das wegen seines signifikanten Grundrisses bald nur noch der Y-Bau genannt wurde. Mit diesem Neubau waren die äußeren Kriegsschäden nun fast vollständig beseitigt, aber auch in den Köpfen der Menschen herrschte Aufbruchstimmung. Es wurde wieder gefeiert, es wurde gebaut, es wurde ein Wirtschaftswunder geschaffen und das Leben brummte. Statt Kinderlähmung und Tuberkulose gab es in den späten Fünfziger Jahren immer mehr Auto- und Bauunfallopfer und Herz-Kreislauf-Erkrankungen zu behandeln. Als der Y-Bau eröffnet wurde, schien die Sonne von einem strahlend blauen Himmel herab auf die feierliche Zeremonie. Exakt 50 Jahre später scheint die Sonne wieder auf den Y-Bau und die drei Stationen, die sich wie Satelliten in seinem Orbit befinden, nein, sie scheint nicht, sie brennt sich durch die staubige Baustellenluft auf dem Klinikgelände in Zimmer, in denen Menschen schlafen, dösen, erwachen und immer wieder abtauchen in die Einsamkeit ihrer Erinnerungen.


  


  *


  


  Die Sonne vor dem Fenster gehört zur Welt der anderen.


  Sie bestanden da draußen ihre ersten Mutproben auf Rollschuhen und Fahrrädern, erlebten ihre ersten Lagerfeuer am Baggersee und pilgerten zu Rockfestivals auf dem Zeppelinfeld.


  Gerlach übte.


  Sie schminkten sich als Riff Raff, Frank’n’Furter oder Magenta und warfen Reis in Kinosälen, sie verbrachten Nachmittage und Abende im Chaihaus, wo man auf Matratzen saß und aromatisierten Schwarztee trank.


  Gerlach übte.


  Sie klauten Apfelkorn und Wermut bei Aldi und erlebten ihre ersten Räusche, sie fuhren mit frisierten Mokicks um die Wette, und auf Feten tanzte man eng zuRide Onvon AC/DC oderLove Hurtsvon Nazareth.


  Gerlach übte.


  Der Cellist Pablo Casals entdeckte 1889 als Dreizehnjähriger in einem Antiquariat in Barcelona zufällig die Suiten für Violoncello solo von Johann Sebastian Bach und bekannte einmal, er habe sie zwölf Jahre lang studiert, ehe er es wagte, eine von ihnen öffentlich zu spielen.


  Wolfgang Gerlach bekam die Noten zum zehnten Geburtstag von seiner Mutter geschenkt und erlebte ab da all seine ersten Male mit ihnen. Was schwarz auf weiß auf dem Notenpult vor ihm lag, war eine ganze Welt, die nur darauf wartete, dass er ihr Farbe verlieh. Eine endliche und doch unerschöpfliche Welt. Er würde, das spürte er schon in seiner frühen Jugend, sein Leben hingeben können, sie zu entdecken, und vor allem legte sie seiner Hingabe keine bösen Überraschungen in den Weg, gab sich ihm ebenso hin wie er sich ihr, während ihn das Leben außerhalb des Musikzimmers mit seiner Launenhaftigkeit täglich aufs Neue irritierte. Wenn er etwas ernst meinte, konnte diese unberechenbare Welt in Gelächter ausbrechen. War sie wiederum ernst, konnte sie ihn zu unkontrollierbaren Lachkrämpfen reizen. Mit vierzehn hatte er einmal den grippeerkrankten Cellisten des String-Art-Quartetts vertreten. Das Ensemble war engagiert gewesen, auf einer Beerdigung den zweiten Satz aus Schuberts d-Moll-Quartett »Der Tod und das Mädchen« zu spielen. Als das Stück verklungen war, überkam ihn beim Anblick der Trauergäste das Lachen, und er rannte aus der Kirche, vergeblich sich mühend, mit dem Taschentuch vor Mund und Nase einen Niesanfall vorzutäuschen.


  Es war unvorhersehbar, wie er auf die Welt reagierte. Oder sie auf ihn. Es schien ihr Vergnügen zu bereiten, ihn mit immer neuen ersten Malen zu konfrontieren und sich an seiner Hilflosigkeit zu weiden. Als er mit fünfzehn zu einer Geburtstagsfete eingeladen wurde, war er zum Gaudium seiner Altersgenossen in Anzug und Krawatte erschienen. Dann, bei irgendeinem Stück mit langgezogenen Gitarrenklängen und unerträglichen Quintparallelen, dessen Komponist offenbar II-V-I-Verbindungen für den Gipfel der Kühnheit hielt, zu dem man »Blues tanzte«, wie sie sagten, hatte sich die blonde Karo aus seiner Klasse, die vielleicht sogar ahnte, dass ihr Hintern ihn schon seit Monaten zu mehrmals täglichem Missbrauch von Tempotaschentüchern trieb, den Spaß erlaubt, ihn beim Tanzen mit ihren Brüsten und sanften Beckenbewegungen zu bedrängen, bis er eine Katastrophe herannahen fühlte, die er nicht mehr aufhalten konnte. Mit einem deutlich sichtbaren Fleck auf der Anzughose war er unter dem Gejohle der sogenannten Klassenkameraden geflüchtet. Irgendeiner hatte noch gerufen: »Jetzt wissen wir wenigstens, dass der Gerlach einen Schwanz hat!«


  Er erkannte einen elementaren Unterschied zwischen den schwierigen Stellen in der Musik und den schwierigen Stellen im Leben. Die in der Musik ließen sich üben. Man konnte ihnen mit Beharrlichkeit, Geduld und gedanklicher Durchdringung beikommen, und wenn es Monate, manchmal Jahre dauerte, bis man ein Stück im Kopf und in den Händen hatte. Die Cellosuite in D-Dur, mit der Bach dem Instrument einen immensen Tonumfang erobert hatte, galt noch nach seinen Lebzeiten als ein unspielbares Werk, bis Pablo Casals es zum Erklingen brachte, nachdem er jahrelang damit gelebt und es vollständig durchdrungen hatte.


  Aber das Leben ließ sich nicht üben, und schon gar nicht konnte man ihm mit Geduld und Beharrlichkeit beikommen. Das Leben verlangte Schnelligkeit, die Fähigkeit, stets im richtigen Augenblick die richtige Antwort zu geben, die passende Bemerkung zu machen, kurz, überhaupt immer zu wissen, was richtig ist. Vielleicht verlangte das Leben auch, dass man ein niemals erlahmendes Interesse für die unablässig sich ändernde Gegenwart aufbrachte, um sich in ihr behaupten zu können.


  Aber was war diese Gegenwart schon, gemessen an der Welt, die Bach erschaffen hatte? Die so vielgestaltig war, so allumfassend tiefsinnig, wehmütig, heiter und bizarr, die den Eindruck machte, als sei sie immer schon dagewesen, und Bach hätte nur aufschreiben müssen, was sein Ohr an einer göttlichen Quelle erlauschte? Und was war der Augenblick gegen das Erlebnis, schon im ersten Stück des Zyklus, im G-Dur-Praeludium, nach und nach die Mehrstimmigkeit zu entdecken und freizulegen, die sich hinter der notierten Einstimmigkeit verbarg? Bach hatte natürlich um die Unvollkommenheit der Zeichen, die er benutzen musste, um das Vollkommene zu Papier zu bringen, gewusst; er hatte seinen Schülern die Stücke, die sie zu üben hatten, stets vorgespielt und gesagt: »So muss es klingen!«


  Und Gerlach wusste schon von klein auf um die Unvollkommenheit seiner Hände. Seit seine Mutter zum ersten Mal konstatiert hatte: »Du hast Gerlachhände.« Das hieß: Maurerhände. »Du hast keine Lenbachhände«, sagte sie und hielt ihm ihre Hände hin. Da war die Zeit noch fern, da Wolfgang Gerlach die Unvollkommenheit seiner Hände selbst einsah, als sie zurückblieben hinter dem »So muss es klingen!«, das sein vollkommen ausgereifter musikalischer Verstand ihm sagte.


  Und auf diesen Händen ruht eine Weile der Blick des seltsam scharfkantig wirkenden Besuchers, der sich ihm soeben als Hauptkommissar Kalz vorgestellt hat und ihn fragt, ob er sich imstande fühle, einige Fragen zu beantworten.


  


  *


  


  Ein Anruf bei der Inneren Medizin hatte ergeben, dass Gerlach sich seit dem Vorabend wieder bei Bewusstsein befinde und auch in der Lage sei, Besuch zu empfangen.


  »Wo genau finde ich Herrn Gerlach?«


  »Gleich hinter dem Y-Bau. Auf der Station 20.«


  Kalz vertieft sich noch einmal in den frisch ausgedruckten Bericht von Zoe. Der Mann hatte sich offenbar immer mehr der Grenze angenähert, wo ein leichter Hau zu Irrsinn wird und schließlich in Kriminalität kippt. Und es stellte sich die Frage: Was hat er seit dem 21. Januar 2005, dem Tag, an dem er bei Andrea Meinrad und Michaela Probst rausgeflogen war, gemacht? Hätte er sich ein anderes SM-Studio in Nürnberg gesucht, so wäre früher oder später auch dort ein Vorfall aktenkundig geworden. Also muss er sich woandershin orientiert haben, und da dürfte Tschechien nicht nur in geografischer Hinsicht naheliegen.


  Das Telefon klingelt, als wolle es seinen Kommentar dazu abgeben. Am anderen Ende der Leitung ist Ivana.


  »Ich habe Informationen für Sie, Martin. Wolfgang Gerlach ist bekannt inKrˇcma u Krokodýlího Ocasuund ist gewesen in HotelSlovan.«


  »Bitte? Er istwobekannt? Krtschmakrokodili---was?«


  »Krˇcma u Krokodýlího Ocasu.Heißt auf Deutsch ›Kneipe zum Krokodilschwanz‹.«


  »Ist das wirklich eine Kneipe? Oder eher so ein Nachtclub?«


  »Es ist so was wie Nachtclub. Aber nicht diese Sorte, was Sie meinen. Mehr wie amerikanischer Club mit Jazzmusik. Für junge Leute.«


  »Gehört der Club zur Drogenszene?«


  »Nein.«


  »Könnte er dort Kontakt zu Prostituierten finden?«


  »Nein, nicht imKrˇcma u Krokodýlího Ocasu. Was ist Gerlach für ein Mann?«


  »Hochgradig pervers.«


  »Dann ist er an Grenze gut aufgehoben. Warum soll ein Mann aus Deutschland bis nach Plzeˇn fahren?«


  »Wie heißt das Hotel noch mal, in dem er abgestiegen ist?«


  »HotelSlovan. Ein altes Haus in Jugendstil. Dort ist er mehrere Male gewesen in diesem Jahr. Zuletzt im Mai. Ich schicke Ihnen gleich E-Mail mit allen Daten.«


  »Und was macht Jáchym?«


  »Gibt nichts Neues. Und Ihr Russe?«


  »Der ist tot.«


  


  *


  


  Die Hand verwest, das Papier zerfällt, die Tinte fließt nicht mehr, und doch ist die Geschichte nicht zu Ende. Die Hand verwest, der Bogen löst sich auf, das Cello zerfällt, und doch ist die Musik nicht zu Ende. Denk nicht, dass unser Gebein nachts auf den Gräbern tanzt! Das erste, was du spürst, ist, dass du nicht mehr spüren kannst. Dann: dass du nicht mehr schlafen kannst, nicht essen, nicht trinken. So lange dunicht könnendenkst, so lange bist du nicht wirklich tot. Erst wenn du froh geworden bist und denkst: Ich muss nicht mehr – nicht mehr spüren, nicht mehr schlafen, nicht essen, nicht trinken – dann bist du tot.


  


  *


  


  Kalz muss sich eingestehen, dass er trotz der Lektüre des Protokolls die Musiklehrer aus seiner eigenen Schulzeit nicht vollständig aus dem Kopf bekommen hatte. Die waren allesamt läppische Figuren gewesen, denen manche Schulklassen kollektiv die Verachtung für Person und Fach demonstrierten – etwa, indem Pfennigmünzen nach vorn geworfen wurden, wenn der Lehrer irgendein fades Chopinstück spielte. Aber dieser Gerlach, an dessen Bett er jetzt sitzt, wirkt wie einer, dem es keine Mühe macht, seine Schüler im Griff zu haben. Bleibt die Frage, inwieweit er sich selbst im Griff hat.


  »Das Mädchen, das Sie attackiert hat, Sandra Kovács, war bis vor drei Jahren Schülerin am Haßler-Gymnasium, an dem Sie Musiklehrer sind. Können Sie mir das bestätigen?«


  Gerlach nickt.


  »Was könnte, Ihrer Ansicht nach, Sandra Kovács zu dieser Tat bewogen haben?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«


  »War Sandra Kovács«, und jetzt kommt in Kalz’ sachlich-unterkühlten Tonfall eine geradezu musikalische Betonung, »irgendeineSchülerin?«


  »Nein.«


  Kalz’ Sensoren haben Gerlachs doppelte Beteuerung des Nichtwissens ebenso registriert wie dieses merkwürdig karge »Nein«.


  »Also eine besondere Schülerin?«


  »Sie war hochbegabt.«


  »Und Sie haben sie unterrichtet.«


  Gerlach greift nach dem Verband an seinem Hals.


  »Ich war Musiklehrer in ihrer Klasse, ja.«


  »Einzelunterricht haben Sie ihr also nicht gegeben?«


  »Doch. Es gab auch Einzelstunden. Das ist zwar nicht unbedingt üblich. Aber Sandra Kovács hatte das Ta... – hätte das Talent gehabt, eine ganz außergewöhnliche Cellistin zu werden. Das hat einen gewissen Ehrgeiz in mir geweckt. Ich wollte sie fördern.«


  »Herr Gerlach, ich muss Ihnen die Frage stellen, ob es bei diesen Einzelstunden zu Handlungen Ihrerseits kam, die man als ›sexuelle Nötigung‹ bezeichnen könnte. Sie verstehen?«


  »Nein!« sagt Gerlach spontan, »ganz gewiss nicht. Niemals! Wie kommen Sie darauf?« und macht auf Kalz, zu dessen Verblüffung, zum ersten Mal einen grundehrlichen Eindruck.


  »Das sollten Sie eigentlich wissen. Eine Schülerin hat einmal Anzeige gegen Sie erstattet wegen versuchter Vergewaltigung.«


  »Diese erlogene Geschichte!« Gerlach winkt müde ab. »Sie müssen doch herausgefunden haben, dass das völlig aus der Luft gegriffen war von dieser … dieser …«


  »Das mag sein. Was aber bestimmt nicht aus der Luft gegriffen ist, sind die Aussagen von Andrea Meinrad und Michaela Probst. Oder Jana und Cleo, ganz wie Sie wollen.«


  Dem Gerlach verfärben die Namen das Gesicht.


  »Sie erinnern sich?« hakt Kalz nach. »Falls nicht, kann ich Ihr Gedächtnis auffrischen.«


  »Mit meinen Schülerinnen«, äußert der Musiklehrer nach einer Pause, »hat das nichts zu tun. Nicht das Geringste. Was gibt Ihnen das Recht, in meiner Privatsphäre herumzuwühlen?«


  »Herr Gerlach, es geht hier durchaus auch um Ihre Interessen. Das Ziel unserer Ermittlungen ist nicht, Ihre Lebensgewohnheiten zu durchleuchten. Es geht in erster Linie darum, zu verhindern, dass sich eine solche Tat wiederholt. Um also auf Sandra Kovács zurückzukommen, lautet meine Frage: Es gab nichts, was vielleicht Ihnen harmlos schien, wovon das Mädchen sich aber bedrängt gefühlt haben könnte?«


  »Nein. Nein! Ich verhalte mich allen meinen Schülern gegenüber absolut korrekt.«


  »Gut. Lassen wir das dahingestellt. Fest steht, dass Sandra Kovács Sie mit einem Messer attackiert hat, und es ist davon auszugehen, dass sie Sie nicht nur verletzen wollte.«


  Kalz beobachtet eine Fliege, die sich zum wiederholten Male mit aufreizender Beharrlichkeit auf Gerlachs Stirn niederlässt.


  Der atmet seufzend aus.


  »Ich kann Ihnen keine wirkliche Erklärung geben. Ich kann mir höchstens vorstellen, dass ihre Tat in irgendeinem Zusammenhang steht mit dieser Sache vor drei Jahren. Sandra hat damals einen schweren Schock erlitten, der sie völlig aus der Bahn geworfen hat.«


  »Und darüber wissen Sie Bescheid?«


  »Natürlich. Das hat jeder an der Schule mitbekommen. Es war eine furchtbare Tragödie. Einer ihrer Mitschüler aus derselben Klasse … er hieß … entschuldigen Sie. Der Arzt hat mir gesagt, dass es bei mir vorübergehend zu Gedächtnisstörungen kommen kann. Soll normal sein, wenn man sich im künstlichen Koma befunden hat.« Ein dünnes Lächeln. »Aber ich kann mich noch genau erinnern, wie er bei einem Schulkonzert die Fantasie f-Moll von Chopin gespielt hat. Ich kenne das Stück in- und auswendig, aber so hatte ich es noch nie gehört. Mir hat der Atem gestockt, als ich diese Feinfühligkeit und Intensität spürte. Wenn ich daran denke, was aus dem hätte werden können … verstehen Sie etwas von Musik?«


  »Meine Tochter spielt Geige«, erwidert Kalz trocken. »Was war mit diesem Mitschüler?«


  »Der Junge wurde tot im Wöhrder See aufgefunden. Ertrunken. Man ging damals von Selbstmord aus. Er war ein großartiger Pianist, und er hatte sich mit Sandra und noch zwei anderen zu einem kleinen Ensemble zusammengetan. Ich glaube, er hat sogar komponiert. Das war ein ganz vielversprechender junger Mann. Und … darüber weiß ich natürlich nicht Bescheid, aber … so wie Sandra auf seinen Tod reagiert hat, war er wohl ihre erste große Liebe.«


  »Wiehatsie denn reagiert?«


  »Sie haben doch bestimmt schon Recherchen über diese Dinge angestellt. Warum muss ich Ihnen das erzählen? Mich strengt das Sprechen furchtbar an.«


  »Ich möchte es trotzdem von Ihnen wissen.«


  »Sie hat damals die Schule hingeschmissen und ihr Elternhaus verlassen. Zu Drogen soll sie schon vorher gegriffen haben. Und dann ist sie wohl endgültig auf die schiefe Bahn geraten.«


  »Und wo ist da der Zusammenhang mit Ihnen?«


  »Die braucht doch nur in Geldnot gewesen zu sein. Hat mich zufällig gesehen und wollte mich bedrohen, damit ich ihr was gebe, und plötzlich ist sie entgleist. Was weiß man denn, was in so kranken Köpfen vor sich geht.«


  »Zufall kann es wohl kaum gewesen sein. Wir haben Zeugenaussagen, aus denen hervorgeht, dass sich die Kovács längere Zeit vor Ihrem Haus aufgehalten hat.«


  Gerlach zieht die Luft ein und hebt mit einer unwilligen Geste die Arme.


  »Die stand doch sowieso unter Drogen, oder?«


  Kalz setzt noch einmal neu an.


  »Was führt Sie eigentlich immer wieder nach Pilsen?«


  Ob Gerlach zusammengezuckt ist oder doch nur mit einer ruckartigen Bewegung die Fliege von seiner Stirn verscheucht hat – Kalz vermag es nicht eindeutig zu sagen.


  »Musik natürlich. Zuletzt war ich auf dem Pilsener Smetana-Festival. Außerdem mache ich von dort aus auch Abstecher nach Prag.«


  »Die Kovács hat sich ganz zufällig ebenfalls in Pilsen aufgehalten. Wussten Sie das?«


  »Nein. Woher denn? Hat die mich etwa schon länger verfolgt?«


  »Sie haben sie dort also nicht gesehen?«


  »Ich treibe mich nicht bei Junkies herum.«


  »Kennen Sie in Pilsen dasBabylon?«


  »Was soll das sein?«


  »Ein Club für junge Leute. Mit Livemusik.«


  Kalz denkt mit Grauen an die Rauchschwaden, die ihm der kettenrauchende Irokese ins Gesicht blies.


  »Das sagt mir absolut nichts.«


  »Man hat Sie dort gesehen.«


  »Das kann nur ein Irrtum sein.«


  »Man kennt Sie auch im …«, Kalz blättert in seinem Notizbuch, »Krtschma u Krokodili Ozasu. Dort verkehrt ebenfalls nicht gerade Ihre Altersklasse.«


  Gerlach steigert sich in eine dieser Abwehrreaktionen hinein, die Kalz nur zu genau kennt.


  »Sagen Sie mal – um wen geht es hier eigentlich? Um die Kovács oder um mich? Was stellen Sie mir denn da für Fragen?«


  In dem Augenblick scheint Gerlach selbst zu registrieren, wie unangenehm schrill seine Stimme geworden ist. Er sackt in sich zusammen und presst seine Hände gegen die Schläfen.


  »Entschuldigen Sie. Ich kann Ihnen im Augenblick nicht mehr sagen.« Sein Gesicht verzerrt sich. »Diese rasenden Kopfschmerzen kommen wieder. Bestimmt gibt es Leute, die Ihnen mehr erzählen können. Ihre Eltern. Oder Mitschüler vom Gymnasium. Fragen Sie doch die.«


  Und Kalz verabschiedet sich mit dem unguten Gefühl, dass seine Bohrungen knapp am Wahrheitsvorkommen vorbeigeführt haben.


  


  *


  


  Kascha sitzt schon auf einem der ehemals weißen, nach vielen fränkischen Sommern angegrauten Gartensesseln desCafé Kioskin der Rosenau und schaut scheinbar interessiert auf die flimmernde Leinwand, von der herab ein Sportmoderator mit irgendwelchen Gästen darüber debattiert, ob es einem Trainer der deutschen Nationalmannschaft anstünde, vor laufender Kamera in der Nase zu bohren. »Jogi popelt!« war die heutige Schlagzeile unzähliger Boulevardzeitungen zwischen Flensburg und Rosenheim, also kam auch das öffentlich-rechtliche Fernsehen offensichtlich nicht um dieses Thema herum – Bildungsauftrag ist Bildungsauftrag.


  Zoe hat sich ein kurzes Sommerkleid übergestreift und sieht mit ihrem Pferdeschwanz und den störrischen Ponyfransen an diesem Abend aus wie eine sehr junge, sehr südländische Studentin. Zügig geht sie auf den Tisch zu, an dem Kascha sitzt. Ihre Bestellung hat sie bei der vorbeieilenden Bedienung schon aufgegeben: »Kirschsaftschorle, groß und bitte, bitte kalt!«


  Vor Kascha steht ein Glas Weißwein, an dessen Wänden hauchfeine Wassertröpfchen kondensiert sind und wie die Manifestation von Frische wirken. In der Rosenau steht die Luft, und der einzige Wind, der an diesem Abend umsCafé Kioskweht, wird durch das Schlagen unzähliger Moskitoflügel erzeugt. Als die Kirschsaftschorle vor Zoe auf dem runden Marmortisch steht, hat sie schon den ersten juckenden Stich am Oberschenkel.


  »Wie geht es Sandra Kovács?«, will Zoe wissen.


  Auf dem Rand von Kaschas Weinglas hat sich ein kleiner Nachtfalter niedergelassen und schlürft durstig das Wasser, das wie Tau darauf liegt. Kascha seufzt.


  »Sagt Ihnen die Abkürzung PTBS etwas?«


  Zoe zieht die Augenbrauen in die Höhe und schaut die Psychologin mit wachem Gesicht an:


  »Ja, sie steht für posttraumatische Belastungsstörung. Wenn ich mich richtig erinnere, nannte man es früher Schreckneurose, Kriegszittern oder Granatenherz. Eine befreundete Kommilitonin in Heidelberg hat darüber vor einigen Jahren ihre Facharbeit geschrieben.«


  »Eine kluge Entscheidung«, sagt Kascha bitter, »wir haben den Krieg zwar aus unserem direkten Blickfeld verbannt, aber die vielen Kriege überall auf der Welt fordern auch hier ihren Tribut. Leider gibt es noch immer keine verlässlichen Zahlen darüber, wie viele deutsche Soldaten aus dem Irak oder aus Afghanistan mit einem schweren Trauma zurückkommen. Und ich denke, diese Zahlen werden aus gutem Grund unter Verschluss gehalten, nur auf psychologischen Fachkongressen ist das ein immer wichtiger werdendes Thema. Aber natürlich gibt es PTBS nicht nur bei Soldaten.«


  »Und Sie denken, Sandra leidet darunter?« folgert Zoe.


  Kascha beobachtet den grauen Falter auf ihrem Weinglas, der seinen Rüssel immer noch in die Kondenswassertropfen taucht. Dann erzählt sie Zoe von Dr. Weller, von dem, was sich vor Kurzem auf dessen Station abgespielt hat, erzählt von der Wasserkaraffe und Sandras Reaktion auf die Nachricht, dass Gerlach ihre Attacke relativ unbeschadet überstanden habe. Erzählt auch von ihrem persönlichen Eindruck bei der ersten Begegnung mit der Patientin, die innerlich wie erstarrt auf sie gewirkt hatte und trotzdem ans Bett gefesselt worden war, und von ihrem vergeblichen Versuch, Sandra ein paar Worte zu entlocken und mit dem Diktiergerät festzuhalten.


  »Wie es aussieht«, stellt sie schließlich resigniert fest, »ist dies keine Lappalie, die sich an einem Wochenende erledigen lässt – aber genau das wird von mir erwartet. Mattusch hat mir vorhin noch mitgeteilt, dass die Staatsanwaltschaft immer mehr Druck macht. Ich werde mir also sehr schnell etwas einfallen lassen müssen, denn an Wunder glaube ich leider nicht. Was haben Sie denn in demStudioüber Wolfgang Gerlach herausgefunden?«


  Auf der Leinwand, die extra zur Fußballweltmeisterschaft an der Seitenwand des Cafés angebracht worden ist, sieht man die Nationalmannschaften von Ghana und Uruguay. Zwei penibel ausgerichtete Reihen von Männern in nagelneuen, knitterfreien Trikots, die mit staatstragender Miene die Hymnen ihrer Heimatländer singen. Helden des Sports, Idole unzähliger Fans, Vorbilder für Millionen von Kindern und Jugendlichen auf der ganzen Welt – Sportsmänner, Saubermänner. Aber eben auch nur Menschen mit einer hellen, strahlenden Außenseite und einer dunklen, verborgenen, die sie niemandem offenbaren und manchmal nicht einmal wissen, dass so eine Seite überhaupt in ihnen schlummert.


  »Ich bewundere diese Frauen«, sagt Zoe ernst und bestellt bei der Bedienung nun auch ein Glas Weißwein. »Es ist ungeheuer, was sie leisten, und ich mag mir lieber nicht vorstellen, wie es hier sehr bald aussähe, wenn es sie nicht gäbe.«


  Kascha nickt zustimmend. Am Gesichtsausdruck ihrer Tischnachbarin kann sie erkennen, dass diese heute eine einschneidende Erfahrung gemacht hat, die ihre Weltsicht mit Sicherheit verändert hat, und sie ahnt, dass Wolfgang Gerlach dabei eine entscheidende Rolle spielt – weshalb sonst hätte sich eine professionelle Sexarbeiterin seinetwegen an die Kripo gewandt.


  »Was war damals mit Wolfgang Gerlach?« wiederholt sie deshalb ihre Frage, aber erst nachdem Zoe ihr Weinglas mit großen Schlucken bis zur Hälfte geleert hat, erhält sie eine Antwort. Am Anfang sei es wohl nur um Fesselspiele gegangen, um Bondage, eine bei gar nicht so wenigen Menschen beliebte Stimulationstechnik und so etwas wie die hohe Schule in SM-Studios, deshalb auch entsprechend teuer. Aus diesem Grund sei Gerlach zunächst auch ein gern gesehener Kunde gewesen, obwohl er selbst dort als schräger Sonderling galt – er hatte offenbar lange gesucht, bevor er sich für genau dieses Studio entschied und sein Auswahlkriterium war, dass wenigstens eine der Frauen dort ein Instrument, am besten ein Streichinstrument, beherrschen musste.


  »Das ist in diesem Zusammenhang zwar etwas ungewöhnlich, aber nichts Verwerfliches«, wundert sich die Psychologin. Zoe trinkt ihren restlichen Wein in einem Zug und verschluckt sich fürchterlich. Nachdem sich der Hustenanfall gelegt hat, fährt sie fort zu erzählen.


  Bei den ersten Besuchen von Gerlach hatte er sich damit begnügt, Jana von Cleo fesseln zu lassen, auf welche Weise genau und welche Stellung Jana dabei einnehmen musste, war Zoe zwar detailliert erklärt worden, aber es war ihr schlichtweg zu peinlich, jetzt darüber zu sprechen, deshalb belässt sie es bei einem knappen »entblößend und unbequem«. In dieser Stellung habe sie dann spielen müssen und zwar die Stücke, die Gerlach von ihr hören wollte, die Noten dafür habe er immer zwei Wochen vorher vorbeigebracht. Später sei das Spiel dann variiert worden. Jedes Mal wenn sie einen Fehler machte, hatte Gerlach darauf bestanden, die Fesselungen verstärken zu lassen – schon zu diesem Zeitpunkt, gab es erste Auseinandersetzungen zwischen Gerlach und den beiden Frauen, die sich eine Weile aber noch durch Geld ausbügeln ließen. Aber es ging immer weiter.


  Zoe unterbricht ihre Schilderung, um zwei weitere Gläser Wein zu bestellen. Kascha hat aufmerksam zugehört, und die zwei senkrechten Falten zwischen ihren Augenbrauen haben sich dabei merklich vertieft. Sie spürt, dass es der Ermittlerin schwerfällt, weiterzuerzählen. Deshalb drängt sie die junge Frau auch nicht und wartet, bis die zwei Gläser vor ihnen auf dem Tisch stehen, bevor sie nachhakt.


  »Wie ging es weiter, Zoe?«


  Zoe schweigt einen langen Moment, bevor sie antwortet, und in ihrer Stimme halten sich Wut und Ekel die Balance.


  »Mit Cellosaiten. Es sollte mit Cellosaiten weitergehen. Er wollte, so hat er das ausgedrückt,auf ihr spielen. Und so wie er es wollte, hätte Jana das nicht lange überlebt.«


  


  *


  


  Einer, den ich traf, ist einmal Wanjuschka gewesen. Den haben seine Brüder erschlagen und im Wald verscharrt, weil er es war, der den Eber erschoss, der jede Nacht kam und von den goldenen Äpfeln im Garten aß. Dort, wo sie Wanjuschka verscharrten, wuchs ein Schneeballstrauch, und eines Tages kam ein Gutsherr, schnitt ihn ab und schnitzte sich eine Flöte daraus. Als er darauf spielen wollte, spielte sie von selbst und sang:Spiel, Gutsherr, spiel auf mir, brich aber nicht das Herze mir! Der Bruder hat mich erschlagen, der Bruder hat mich begraben, um des Ebers willen, der im Garten hat gegraben.Und weiter reichte er die Flöte, bis sie endlich in die Hände dessen geriet, den man zwingen musste, auf ihr zu spielen.


  Kümmert euch nicht um mein Grab, lasst alles wuchern, was dort wachsen will! Damit der Tag kommen kann, an dem ihr entdeckt, dass es kein Spiel ist, Musik zu spielen. Die Tonleiter aufwärts führt in den Himmel. Die Tonleiter abwärts führt zu den Kellerkindern in der weißen Hölle.


  


  *


  


  Sie waren noch eine Weile im fußballtaumeligen Garten desCafé Kioskgesessen, hatten Zoes bisherige Zeugenbefragungen Revue passieren lassen und Kascha, die überhaupt keinen Hehl daraus machte, dass ihr erstes Zusammentreffen mit Sandra in eine Sackgasse geführt hatte, war noch einmal auf Heike Harms zu sprechen gekommen. Zoe hatte von Sandras bester Freundin zwei Dinge erfahren: Erstens, sie hielt Gerlach für einen üblen Typen, der Moritz und auch Sandra schikaniert hatte; zweitens, sie machte ihn für den Tod von Moritz Rißmann verantwortlich. Offen blieb die Frage, ob dies den Ausschlag gegeben hatte, den Musiklehrer öffentlich der sexuellen Belästigung zu bezichtigen, zumal einem intelligenten Mädchen wie Heike klar gewesen sein musste, dass ihre Anschuldigung keiner Überprüfung standhalten und sie sich stattdessen selbst empfindlich schaden würde. Sie hätte als Mitglied des Bachensembles wissen müssen, dass Gerlach für den Zeitpunkt der angeblichen Tat ein bombensicheres Alibi hatte, warum also – und das fragte sich Zoe genauso wie Kascha – hatte Heike Harms so vollkommen undurchdacht, geradezu kopflos gehandelt, wenn sie ihrem Lehrer schon eins auswischen wollte? Beide vermuteten eine irrationale Affektreaktion, die durch irgendetwas, über das Heike bisher noch nicht geredet hatte, ausgelöst worden sein musste. Vielleicht war dieser Punkt eine wichtige Voraussetzung, um zu verstehen, warum Sandra ihren Lehrer schließlich mit dem Messer angegriffen und schwer verletzt hatte, auch wenn es die dreijährige Wartezeit zwischen dem Tod von Moritz Rißmann und ihrer Tat nicht erklären konnte. Als sich die beiden Frauen kurz nach dreiundzwanzig Uhr voneinander trennten, waren sie übereingekommen, am Wochenende noch einmal in Sandras Background nachzuhaken – auch in ihrem familiären. Uruguay hatte gegen Ghana gewonnen, und die meisten Fußballfans waren sich sicher, dass es zu einem Spiel zwischen den Latinos und der deutschen Elf kommen würde. Die Temperaturen lagen trotz der späten Stunde noch immer bei 27 Grad und versprachen eine Nacht voll unruhigem Schlaf.


  


  


  


  


  Bourrée


  Die Angst ist glitschig vor Schweiß und riecht nach Pisse. Sie packt die Seele am Genick und lässt sie über dem Abgrund baumeln. Sie raubt den Atem, wirft grelles Licht in die Nacht und verdunkelt die Sonne. Sie greift nach Herzen mit kalter Hand und würgt ihre Geheimnisse, und wer vor ihr in den Schlaf flieht, dem stehen die Träume bis zum Hals. Und jetzt, am frühen Samstagmorgen, hat sie dem Gerlach einen Stift in die Hand gedrückt und jagt seine Hand über ein Blatt Papier.


  


  


  Liebe Sandra!


  


  Ich möchte Dir sagen, dass ich Dir verziehen habe, und dass ich mit großer Sorge an Dich denke, so wie in all den Jahren, in denen ich nichts von Dir gehört habe. Es tat mir sehr leid zu erfahren, dass Du auf die schiefe Bahn geraten bist.


  


  Der Kugelschreiber geizt mit Tinte, bremst den Fluss, entstellt die Schrift. Ein billiges Give-away. »Werbegeschenk« sagte man früher. »Biotronik – Excellence for life« steht in blau auf dem weißen Plastikgehäuse. Gerlach atmet tief durch, um einen aufkommenden Wutanfall niederzukämpfen. Die Welt ist billig geworden. Sie wird mit Billigkeit überschwemmt. Dabei braucht man nicht viel. Aber das wenige, was man braucht, muss Qualität haben. Der Mensch ist doch unzulänglich genug. Wer etwas erreichen will, darf nur das Beste in die Hand nehmen. Nur die besten Dinge wachsen einem im Lauf des Lebens an, werden zu Verlängerungen der Gliedmaßen. Wie sein goldener Caran d’Ache Ivanhoe Füllfederhalter, der zu Hause in der Bibliothek auf dem Stehpult liegt. Einen Plastikkugelschreiber wird man sich niemals zu eigen machen.


  


  Mir wird immer unvergesslich bleiben, mit welch einer Hingabe Du damals auf meinem Maggini-Cello das Praeludium der C-Dur-Suite gespielt hast – der Vollkommenheit so nah! Natürlich sind Dir ein paar kleine Fehler unterlaufen, aber ich habe das Instrument noch nie so singen hören wie unter Deinen Händen. Dafür sind sie geschaffen – nicht dafür, ein Messer zu führen.


  


  Das Stechen in der Herzgegend geht nicht weg.


  »Natürlich geben wir Ihnen Medikamente, die Ihr Herz-Kreislauf-System stabilisieren. Aber Ihr Körper muss mit einem Schock fertig werden. Das geschieht in unberechenbaren Wellenbewegungen, die sich nicht vollständig auffangen lassen. Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Sie sind außer Gefahr.«


  Und da geht er wieder vom dritten Stock in den Keller, holt wieder sein Fahrrad aus dem Gemeinschaftsraum, tritt wieder vom kühlen Hausflur in die sengende Sonne, und wieder dauert es, bis seine Augen sich an das Licht gewöhnt haben, und wieder stürzt aus dem Licht die schmale schwarze Gestalt hervor, wieder wächst ihr eine Klinge aus der Hand, die auf ihn losrast, und diesmal wird ihm das Messer direkt ins Herz gerammt.


  Gerlach legt sich aufs Bett und drückt den Rufknopf.


  Hat sie auf sein Herz gezielt?


  Tief atmet er die schwüle, schwere Luft ein, zählt dabei bis zehn, atmet ebenso langsam aus, atmen, zählen, atmen, zählen.


  Die Tür wird geöffnet.


  »Herr Gerlach? Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich weiß nicht – dieses Stechen in der Brust – es kommt immer wieder. Und dann fängt das Herz an zu rasen.«


  »Haben Sie nicht geschlafen?«


  »Doch, natürlich. Aber vor einer halben Stunde bin ich aufgewacht und … hab angefangen, mir ein paar Notizen zu machen. Es war ja auch schon hell.«


  Ein Schwarm Rauchschwalben wirft sich in den Himmel, zieht einen großen Kreis, landet auf einem der Hausdächer gegenüber, flattert auf zu einem neuen Kreis.Kii-kii-kii!


  »Ihr Herz ist völlig in Ordnung. Das letzte EKG war einwandfrei. Sie sind bloß noch nicht aus dem Stresszustand raus. Und der wird nicht besser, wenn Sie sich schon wieder in Arbeit stürzen. Ich kann Ihnen ein ganz leichtes Beruhigungsmittel geben, wenn Sie möchten.«


  »Eine Zigarette wäre mir lieber«, rutscht es ihm heraus.


  »Unterstehen Sie sich. Frühestens in zwei Wochen wieder. Der Stationsarzt müsste bald da sein. Ich werde ihm sagen, dass er gleich nach Ihnen schauen soll.«


  Gerlach wartet eine Weile. Dann setzt er sich wieder an den kleinen Tisch und nimmt den Kugelschreiber zur Hand.


  


  Ich hoffe für Dich, dass wieder andere Zeiten kommen werden. Vielleicht wird es einmal eine Gelegenheit geben, wo Du mir das Stück wieder vorspielst, wer weiß? Nächste Woche ist das Konzert zum Schuljahresabschluss. Bestimmt hat Leonie Dir schon erzählt, dass wir dieses Jahr die Kaffee-Kantate wieder aufführen – und dass sie den Sopran singt.


  


  Unwillkürlich macht Gerlach eine Handbewegung, als wolle er in die linke innere Sakkotasche greifen. Aber er trägt kein Sakko, sondern einen Pyjama, der dort keine Tasche hat, und wenn, dann wären keinesfalls sein Zigarettenetui und sein Feuerzeug darinnen. Natürlich könnte er versuchen, sich in den Morgen hinauszustehlen, um aus einem Automaten ein Päckchen Zigaretten zu ziehen. Lächerlich. Als ob er’s so nötig hätte! Die schwarzen Sobranie mit Goldfilter und die dünnen Cohibas gehören nicht anders zu seinem Leben als das Stehpult aus Kirschbaum in seiner Bibliothek, der Füller von Caran d’Ache und der Minenhalter, mit dem er Noten schreibt, und wenn er die geliebten Dinge eine Weile entbehren muss, dann ist das eben so. Ein Wolfgang Gerlach ist nach Tabak genauso wenig süchtig wie nach einem Füller.


  


  Du kannst Dir nicht vorstellen, wie gern ich Dich dabei hätte. Ich bin mir sicher, Du kennst den Text noch auswendig, von den allerersten Worten an. Leonie ist Dir stimmlich beinah ebenbürtig, aber im Text längst nicht so sicher wie Du. Eventuell werde ich noch einmal mit ihr repetieren müssen.


  


  Repetieren. Das setzt einen Gedanken frei, den er nicht nur einmal gedacht hat, und der ihn jedes Mal erschreckt. Was wäre, wenn es nach dem Tod wieder von vorn losginge? Wenn jeder dasselbe Leben immer wieder leben müsste, so lange, bis alle Fehler ausgemerzt sind und ein wirklich vollkommenes Leben gelingt? Aber das Leben lässt sich nicht vervollkommnen. Der Jawoll fällt ihm ein, der sommers wie winters mit einem Strickpullunder in seinem kleinen Tabakladen steht, und extra für ihn die Sorte Sobranie bestellt. Seit vielen Jahren führt er mit ihm dreimal die Woche denselben Dialog. Dienstag, Donnerstag und Samstag.


  »Bitte eine Packung Sobranie.«


  Manchmal auch:


  »Bitte eine Packung Sobranie und einmal Feuersteine.« Oder Feuerzeugbenzin.


  Der legt daraufhin die Zigaretten auf den Ladentisch, nimmt Geld an sich, gibt Geld zurück und kommentiert behäbig jede Handlung.


  »A Bäggler Sobranie. – Jawoll. – Macht neunfuchzich. – Jawoll. – Fuchzich zurügg. – Jawoll.«


  Seit wie vielen Jahren? Seit siebzehn Jahren. Dreimal die Woche. Mit Variationen:


  »Ganz schee heiß hammers heid widder. – Jawoll.«


  Und man kann nicht sagen, dass das Ritual auf dem Weg regelmäßiger Übung zu einer Vollkommenheit gereift wäre.


  Gerlach ertappt sich dabei, wie er mit leeren Augen auf das Papier starrt. Was denkt er da? Warum schweifen seine Gedanken ständig ab? Es wird Zeit für den letzten Satz.


  


  Ich wünsche Dir nur das Beste für Deine Zukunft – Du selbst hast sie in der Hand!


  Dein


  Wolfgang Gerlach


  


  Dann faltet er das Blatt viermal und legt es in die Nachttischschublade.


  


  *


  


  Nach einer sowieso schon grauenhaft heißen, dazu von lautem Vuvuzelagetröte immer wieder unterbrochenen Nacht hatte Zoe am Morgen bei Kascha angerufen und sie gebeten, mit dem Wagen in Gostenhof vorbeizukommen und sie mitzunehmen. Allein die Vorstellung, den Weg zu den Kovács mit dem Fahrrad zurückzulegen, hatte ihr den Schweiß aus allen Poren getrieben. Als sie dann auf der kurzen Strecke über den Frankenschnellweg zwischen den Anschlussstellen Gostenhof und Westring den Fahrtwind im Haar spürt, fühlt sie sich fast wie auf dem Weg in den Urlaub.


  Nach der GfK taucht auf der rechten Seite schnell dieses seltsame Viertel zwischen Nordwestring und Klinikum auf. Verborgen hinter Schallschutzmauern und sterilen Häuserfronten zwängt sich eine Doppelhaushälften- und Bungalow-idylle an die Gründerzeitbauten von St. Johannis. Hier atmen die Straßen rechtschaffenes Bürgertum. An den Carports und Fahrradgaragen aus garantiert ökologischem Waldbau klettern Geißblatt und Efeu in die Höhe und verdecken mit dem Grün ihrer Blätter die geschickt in das Ensemble integrierte, vorbildlich getrennte Müllentsorgung. Alle paar Meter knickt die Straße ab, die Rechts-vor-links-Regelung zwingt ihrerseits zum Schritttempo und sorgt auf diese Weise dafür, dass man die Schilder ›Hier haben Kinder Vorfahrt!‹ auch aus dem fahrenden Auto heraus bequem lesen kann.


  Im gepflegten Vorgarten der Kovács plätschert eine solargetriebene künstliche Seerose auf einem kleinen Teich vor sich hin, ein paar Goldfische gleiten schillernd durch das Wasser und grüne und blaue Libellen jagen Insekten über der gekräuselten Oberfläche. Am Ufer wachsen blaue Teichlilien und japanisches Schilfgras, darin hat sich ein toter Goldfisch verfangen. Sein aufgedunsener Leib leuchtet weiß in der Sonne. Frau Kovács trägt an diesem Samstagmorgen ebenfalls Weiß.


  Mit einem ›Sie haben maximal eine halbe Stunde, dann fahr ich zum Tennisunterricht‹ heißt sie die beiden Frauen eintreten und macht sich nicht einmal die Mühe, zu verbergen, wie sehr ihr diese Herumfragerei wegen ihrer Tochter auf die Nerven geht. Schließlich sei schon ein Beamter da gewesen, und mehr könne sie beim besten Willen nicht über ihre Tochter sagen.


  »Und wozu braucht es überhaupt eine – Psychologin?«


  Bei dieser Frage mustert sie Kascha von oben bis unten, als wäre diese ein Dienstmädchen beim Vorstellungsgespräch, und das Wort »Psychologin« klingt aus ihrem Mund, als handele es sich um eine ansteckende Krankheit. Zoe schnappt innerlich nach Luft, aber Kascha bleibt vollkommen gelassen.


  »Frau Kovács, ich kann mir vorstellen, dass Sie eine vielbeschäftigte Frau sind, und wir wollen Ihre Zeit auch nicht über Gebühr strapazieren. Sie haben ja tatsächlich schon alle Fakten zu Sandras Verschwinden vor drei Jahren, soweit Sie Ihnen bekannt waren, zu Protokoll gegeben. Außerdem hat Frau Kandeloros bereits mit Ihrer jüngeren Tochter gesprochen. Uns geht es darum, eventuell in Sandras Sachen noch einen Hinweis zu finden.«


  Zoe ist erstaunt, dass Kascha sich ihren Familiennamen gemerkt hat, noch erstaunter ist sie über die Engelsgeduld der Psychologin, sie selbst spürt schon seit einigen Minuten das unbedingte Bedürfnis, dieser arroganten Madame eine ordentliche Salve vor den weißgewandeten Bug zu knallen. Doch offenbar hat Kascha Erfolg mit ihrer Methode, denn die Kovács zieht nur kurz die Augenbrauen hoch und führt sie dann nicht nur durch den marmorglatten Eingangsflur und durch die hohe Rauchglastür mit vergoldeten Messingbeschlägen, sondern sogar durch das Wohnzimmer im Dallas- oder Denverschick bis ins Allerheiligste. Am Küchentresen lehnt ein Mann im Golfdress, bei dem es sich wohl um Gerhard Kovács, Sandras Stiefvater handelt, ein hochgewachsener, trotzdem plump wirkender Mann mit schwammigen Konturen und einem brutalen Zug um den Mund. Er hält es nicht einmal für nötig, die Wochenendausgabe der Zeitung beiseitezulegen, als die Frauen eintreten, stattdessen macht er sofort klar:


  »Wenn Sie wegen dieser Schlampe kommen, können Sie gleich wieder gehen. Wir wollen mit der Angelegenheit nichts mehr zu tun haben.«


  Sonst nichts. Kein »Guten Tag«, kein »Grüß Gott«, nicht einmal ein Anflug von Verbindlichkeit. Zoe ist kurz vorm Explodieren, vor allem, weil sie weiß, dass sie von der Staatsanwaltschaft in diesem Fall keine Rückendeckung zu erwarten hat – nur, das wissen die Kovács nicht.


  »Herr Kovács, es geht hier nicht nur um den Angriff Ihrer Tochter auf ihren ehemaligen Musiklehrer, sondern auch um Drogen, um sehr gefährliche Drogen, und auch darin ist Sandra verwickelt«, pokert sie deshalb, »und wenn es Ihnen nicht passt, dass Frau Dr. Halbritter und ich uns Sandras Sachen einmal anschauen, hole ich mir innerhalb kürzester Zeit einen richterlichen Beschluss, und ich garantiere Ihnen, dass die Kollegen vom Einsatzteam Ihr Haus derartig auf den Kopf stellen, dass Sie nicht einmal mehr Ihre Golfschläger finden. Ist Ihnen das lieber? Sie haben die freie Wahl!«


  Nun ist es Kovács, der aussieht, als würde er gleich explodieren, sein Gesicht hat sich wutrot verfärbt, an den Schläfen zeichnen sich dicke blaue Adern ab und die Muskeln seines Unterkiefers treten plötzlich trotz des schwabbeligen Gesichts klar und deutlich sichtbar hervor. Trotzdem meint Zoe in seinem Blick ein gewisses ängstliches Erstaunen zu erkennen und weiß, dass sie gewonnen hat. Typen wie dieser Kovács haben ihre Freude daran, Schwächere zu schikanieren, kommt man ihnen aber mit einer Breitseite, kuschen sie, weil sie im Grunde jämmerliche Feiglinge sind. Aus genau solchen Typen besteht die Stammkundschaft bei Jana und Cleo und all den anderen Frauen, die professionell in der SM-Szene unterwegs sind.


  »Was meinen Sie mit ›Sandras Sachen anschauen‹?« mischt sich Frau Kovács ein. Ihr Blick ist dabei auf Kascha gerichtet, und es liegt jetzt etwas ganz anderes darin als kalte Überheblichkeit, etwas, das schwer zu deuten ist und an eine sehr lang gelebte und furchtbar erschöpfte Angst erinnert.


  »Wir würden uns gerne das Zimmer Ihrer Tochter anschauen, vielleicht finden wir dort etwas, das uns weiterbringt«, entgegnet Kascha sehr ruhig.


  »Das Miststück hat hier kein …«, setzt Gerhard Kovács an, wird aber von seiner Frau unterbrochen.


  »Wir haben Sandras Zimmer aufgelöst. Ihre Sachen stehen in Kisten auf dem Dachboden, ich zeige sie Ihnen, kommen Sie.«


  


  *


  


  Man mag es kaum glauben, aber Frau Kovács hatte tatsächlich ausnahmsweise auf ihre samstägliche Tennisstunde verzichtet, sodass Kascha und Zoe ausreichend Zeit blieb, in den Kisten mit Sandras Sachen nach etwas Brauchbarem zu stöbern. Keine von beiden wusste, wonach sie eigentlich suchen sollte zwischen den Überresten des früheren Lebens einer jungen Frau, das diese abgestreift hatte wie eine schwarze Libelle ihre Larvenhaut.


  Puppen und Stofftiere erzählten von einer ganz normalen Kindheit, genauso wie eine in Plastikplanen verpackte Puppenstube und eine Kiste mit Barbiezubehör. Kleider, Modeschmuck, Haarspangen, ein Schminktäschchen und ein silbernes, mit türkisfarbenen Steinen verziertes Feuerzeugfutteral gaben Zeugnis über das Erwachen der Frau in dem Kind. Zeugnismappen, Schulhefte, dazwischen Briefe, angefangene und wieder abgebrochene Tagebücher, Notizzettel und Kladden mit Gedichten – eigene? gesammelte? – und immer wieder Noten, Noten, Noten. Verschiedene klassische Komponisten fanden sich in den Stapeln, aber auch Moderneres, sogar Jazz, einige Computerausdrucke waren mit Moritz Rißmann überschrieben. Auffällig jedoch war die Dominanz von Johann Sebastian Bach und auch, dass viele dieser Notenblätter mit einer persönlichen Widmung versehen waren: »Den Meister für die Meisterschülerin«, »Erwecke den Göttlichen zum Leben!« oder auch nur »Für Sandra mit den goldenen Händen«. Gezeichnet waren sie allesamt mit »dein Wolfgang«, und weder für Kascha noch für Zoe bestand der geringste Zweifel, dass es sich bei diesem Wolfgang um Wolfgang Gerlach handelte. Sie hatten von Barbara Kovács erfahren, dass das Verhältnis zwischen Sandra und ihrem Musiklehrer sehr intensiv gewesen sei, er hatte sie offenbar für eine Hochbegabte gehalten, aber die dumme Göre habe ja alles in die Mülltonne treten müssen. Pech für sie.


  Und dann war ihnen noch ein Fotoalbum in die Hände gefallen: Sandra mit ihrem ersten Cello, Sandra mit Freunden an einem See, Sandra bei der Chorprobe. Es gab auch Bilder, die Sandra mit Wolfgang Gerlach zeigten – auf den meisten war sein Gesicht mit einem spitzen Gegenstand oder einem Kugelschreiber verunstaltet worden, Sandras Mutter konnte sich nicht erklären, warum. Sie hatte nie etwas von Problemen mitbekommen – wahrscheinlich hatte Sandra nie etwas erzählt, war es Zoe dabei durch den Kopf geschossen, und selbst wenn, hätte es diese Mutter mit Sicherheit nicht sonderlich interessiert. Wenigstens hatte sie nichts dagegen gehabt, dass Zoe einige von Sandras persönlichen Dingen mitnehmen wollte – gibt schließlich Platz auf dem Speicher, wenn endlich wieder was von diesem Mist verschwindet.


  Die eisigkalte Ausstrahlung von Sandras ehemaligem Zuhause wirkt noch nach, als Kascha versucht, ihren auberginefarbenen Fiat in eine winzige Parklücke in der Kernstraße zu manövrieren, und das trotz der mörderischen Hitze, die die Stadt schon wieder fest in den Klauen hält wie ein Raubtier seine wehrlose Beute. Für das Wochenende sind Hitzegewitter angekündigt, aber noch zeigt sich kein einziges Wölkchen am Himmel, dafür ist die Luft zum Schneiden dick und jeder Schritt wird zur Tortur.


  In der Gostenhofer Buchhandlung ist es längst nicht so stickig heiß wie draußen, trotzdem stehen der sommersprossigen jungen Frau hinter dem Kassentresen feine Schweißtröpfchen auf der Stirn. Heike Harms ist heute allein im Buchgeschäft, sie erkennt Zoe sofort wieder, begrüßt sie freundlich und reicht ihr einen Zettel.


  »Praktisch, dann muss ich Sie nicht anrufen. Ein ehemaliger Klassenkamerad hat gemeint, dass Fabian zur Zeit hier wohnt.«


  Bis auf eine Kundin, die in dem Regal mit Reiseliteratur stöbert, ist der Laden leer. Sommer ist keine gute Zeit für Buchhandlungen, schon gar nicht, wenn auch noch König Fußball das Zepter in Händen hält. Zoe stellt Kascha lediglich als Gutachterin vor, die für die Ermittlungen in diesem Fall von der Kripo hinzugezogen wurde.


  »Wie geht es Sandra?« will Heike als erstes wissen und ist erleichtert, als Kascha ihr versichert, angesichts der Umstände gehe es ihr gut – eine sanfte Übertreibung, zugegeben, aber was würde es schon nützen, die junge Frau unnötig zu beunruhigen. Außerdem geht es nur am Rande um Sandra, interessanter ist die Frage, auf welche Weise Gerlach mit Moritz Rißmann umgegangen ist, laut Heikes Aussage soll er ihn ja auf dem Kieker gehabt und sogar schikaniert haben.


  »Das stimmt doch, Frau Harms, oder?« Heike nickt. Die Kundin hat in der Abteilung für Reiselektüre offenbar nicht das Passende gefunden und verlässt den Laden grußlos – starke Hitze lähmt den Sinn für Höflichkeit.


  »Können Sie uns ein Beispiel geben, auf welche Weise Herr Gerlach Moritz schikaniert hat?«


  Heike zwirbelt eine Strähne ihres hellblonden Haars zu einem Würstchen und schaut angestrengt auf die elektronische Kasse.


  »Da gab es so viel«, sagt sie schließlich, »angefangen hat es damit, dass Moritz nicht mehr auf dem Bösendorfer üben durfte, weil sein Anschlag dem Instrument angeblich nicht guttut. Aber das war vollkommener Quatsch, das hat dann sogar der Direktor eingesehen.«


  »Er durfte also wieder auf dem Flügel üben?« will Zoe wissen.


  »Offiziell ja, aber Gerlach hat dann dafür gesorgt, dass Rizzo nicht mehr in den Raum konnte, in dem der Steinway steht, indem er jedes Mal behauptet hat, dass schon ein anderer Schüler daran übt, auch, wenn das überhaupt nicht gestimmt hat – es war einfach nur Bosheit, aber er hat nun mal den Schlüssel für den Raum gehabt. Dann hat er uns verboten, mit unserer Band in der Schule zu üben, weil das, was Moritz komponiert hat, angeblich keine Musik war, dabei waren wir richtig gut. Und dann hat er ihn auch noch aus dem Bachensemble ausgeschlossen, wegen nichts! Moritz ist nur ein einziges Mal zu spät gekommen, und das, weil er einen Mathetest nachschreiben musste und dieses Ar... – und Gerlach schmeißt ihn einfach raus, obwohl wir sowieso viel zu wenig gute Tenöre haben, ich meine hatten«, korrigiert sie sich.


  Kascha registriert die Zornesfalten auf Heikes Stirn und die wütend zusammengepressten Lippen, aber noch will sie mehr über Gerlach und Moritz wissen.


  »Hatten denn diese Gemeinheiten einen Grund, oder können Sie sich wenigstens vorstellen, warum Gerlach es auf Moritz abgesehen hatte?«


  Heike atmet nur tief und schaut die Psychologin mit Augen an, die schon wieder kurz vorm Überlaufen sind.


  »Haben Sie eine Vermutung, irgendetwas, das uns weiterhelfen könnte?«


  »Er wollte Sandra ganz für sich«, presst sie schließlich wütend hervor, »er hat sie behandelt wie sein Eigentum, wie eine Sklavin. Sie musste ständig üben, immer wieder die gleichen Stücke, sauschweres Zeug von Bach. Sandra hat mal gesagt, dass sie überhaupt keine Lust mehr hat und dass er ihr das Cellospielen vollkommen verleidet. Sie hatte keine Lust mehr auf ihn und auch nicht auf Bach, wollte lieber mit uns in der Band spielen. Sandra hat mir erzählt, dass Gerlach ihr deswegen immer wieder Szenen gemacht hat, weil er nicht wollte, dass sie diese billige Musik spielt. Er wollte auch nicht, dass sie mit Rizzo zusammen ist, er hat ihm die Schuld dafür gegeben, dass sie keinen Bock mehr auf die Klassik hatte und hat sogar gedroht, er würde dafür sorgen, dass Rizzo von der Schule fliegt. Aber was dann passiert ist, ist ja viel schlimmer gewesen!«


  Schon laufen die Tränen wieder über Heikes Gesicht und lassen die Sommersprossen auf ihren Wangen aussehen wie flache Kieselsteine in einem Flussdelta. Zoe kramt in ihrer Schultertasche und reicht ihr eine Packung Tempos über den Bücherstapel auf dem Verkaufstresen.


  


  »Aber das allein war nicht der Grund, weshalb Sie Ihren Lehrer bezichtigt haben, Sie sexuell genötigt zu haben, oder?«


  Schniefen. Schweigen. Langes Schweigen, das einmal kurz von der Türglocke unterbrochen wird. Ein junger Mann will wissen, ob es hier auch den Kicker zu kaufen gibt, macht aber auf dem Absatz kehrt, als er die heulende Frau hinter dem Kassentresen und die zwei anderen davor stehen sieht. Fußballfans lassen sich ihre Partylaune nur ungern verderben.


  »Heike, was ist passiert? Was hat Sie dazu gebracht, Herrn Gerlach bei der Polizei anzuschwärzen?«


  Man kann das Holz arbeiten hören. Die alten Balken des Hauses knacken vor Trockenheit und reißen beim Versuch, sich noch weiter in sich selbst zurückzuziehen, winzige Risse in Kalk und Zement, kaum hörbar knirschen die Wände, als könnten sie die Last der Jahre nicht mehr tragen – oder ertragen. Leise, sehr leise schwebt Heikes Stimme darüber, so wie ein feiner Wind, der ausreicht, ein Kartenhaus zum Einsturz zu bringen.


  »Sie hätten ihr Gesicht sehen sollen. Sie hätten Sandra sehen sollen an diesem Abend. Er hat etwas mit ihr gemacht, sie hat nichts gesagt, aber ich bin ganz sicher. Sie wollte weg, musste weg, hatte furchtbare Angst. Ich weiß, dass er ihr etwas angetan hat, dieses Schwein. Sollte er damit denn durchkommen?«


  Heike schreit und weint und zittert am ganzen Leib. Der Damm ist gebrochen, die Flut bahnt sich ihren Weg und die alten Balken stöhnen vor Erleichterung über das viele Nass.


  


  *


  


  Der Kalz kann Szenen nicht ausstehen, schon gar nicht, wenn daran Frauen beteiligt sind, und ganz übel wird es, wenn diese Frauen auch noch schreien und heulen, dass einem die Ohren nur so klingeln. Monika weiß das, schließlich ist sie lang genug mit ihm verheiratet. Deshalb hatte sie auch keine Szene gemacht, hatte nicht geschrien, nicht geheult, nicht einmal die Stimme erhoben, war ganz im Gegenteil sachlich und kühl, als sie ihm mitteilte, was sie offenbar schon lang, sehr lang in sich verwahrt hatte. Aber es war dieser Freitagabend gewesen, dieser glühend heiße Freitagabend, an dem die Menschen so gut wie überall auf der Welt vor den Fernsehgeräten fieberten und sich auf das Spiel Ghana gegen Uruguay freuten, an dem sie die Bombe platzen ließ. Gestern Abend war die letzte Bastion gefallen – diejenige, die Kalz für unerschütterlich gehalten hatte. Sie war nicht nur gefallen, sie war, während er sich in Pilsen befand, in Trümmer gelegt worden. Geschleift. Das Reihenhaus in Großreuth war kein gemeinsames Haus mehr. Monika musste die halbe Nacht und den ganzen folgenden Tag gearbeitet haben, um das gemeinsame Schlafzimmer aufzulösen, getrennte Bereiche zu schaffen und einem bislang ungenutzten Raum im Keller eine neue Funktion zuzuweisen.


  »Wer darin schläft, ob du oder ich, ist mir egal. Aber wenn du dort Quartier beziehen würdest, hättest du deinen Fitnessraum gleich nebenan. Da kannst du dann auch ungestört über deine ›Fälle‹ nachdenken.«


  Darauf hatte er geantwortet: »Dann kommt ihr morgen wohl auch nicht mit zum Marathon nach Wegberg?« Eine dumme Frage, eine Frage, die ihm schon dumm vorkam, als sie noch nicht einmal ausgesprochen war, aber etwas anderes war ihm nicht eingefallen.


  »Nein«, hatte Monika erklärt, »wir fahren nicht mit zu deinem Marathon nach Wegberg. Und wir werden auch zu keinem anderen Marathonlauf mehr mitfahren. Gestern war übrigens Schulkonzert. Alexandra hatte einen Solopart. Sie hat es schön gemacht. Hinterher hat sie gefragt: ›Glaubst du, dem Papa hätte es gefallen, wie ich gespielt hab?‹ Ich habe nicht gewusst, was ich unserer Tochter darauf antworten soll.«


  Musik, Musik! Musik war für Kalz das, was er »schön« finden sollte, wenn ihm die neunjährige Alexandra ein neues Stück auf der Geige vorspielte, oder wenn er einmal im Vierteljahr mit Monika in die Meistersingerhalle ging. Sie lebten verschiedene Leben. Wie lange schon?


  »Wo sind die Kinder?« hatte er gefragt, und er hörte sich dabei selbst, als würde ein Fremder sprechen, als hätte ein anderer nach jemandem gefragt, den er nicht kennt. Und er hatte die Stimme seiner Frau durch einen Nebel gehört wie die Stimme einer Fremden, die auf eine Frage antwortet, die ein anderer gestellt hat.


  »Alexandra übernachtet heute bei Julia. Eine Freundin von ihr, die in unserer Straße wohnt. Das Mädchen von den Kliers im Eckhaus, wenn du’s genau wissen willst. Und Simone schläft schon.«


  Das Fremde hatte nicht aufgehört ihn zu umgeben wie ein stickig enger Kokon. Nicht in der Nacht, die er im Keller in unmittelbarer Nachbarschaft von Sauna und Kraftgeräten verbrachte, nicht in der Küche, wo er am Morgen noch einmal erfolglos versucht hatte, diesen Kokon zu durchbrechen – seinen eigenen und den seiner Frau. Die Enge war erstickend, aber er fühlte sich zu windig, um das Fahrrad zu nehmen, und hatte sich für den Wagen entschieden. Ein Auto, eine Zelle, ein Panzer, an dem die Außenwelt abprallt.


  


  Was bisher alles war


  das ist Vergangenheit


  ich weine ihr nicht nach


  jetzt kommt die neue Zeit


  


  Es ist zum Kotzen, was die Privaten für eine Musik spielen – oder ist das ein öffentlich-rechtlicher Sender? Ist sowieso kaum noch zu unterscheiden.


  


  Der Sehnsucht tief in mir


  lass ich jetzt freien Lauf


  Was sowieso nichts bringt


  Das geb ich alles auf


  Zieh drunter einen Strich


  Und jetzt komm ich


  


  Da hatte sich nichts mehr zurechtbügeln lassen. Als er sagte »Schatz, wenn dieser Fall abgeschlossen ist, hab ich wieder mehr Zeit«, kamen ihm die Worte selber abgedroschen vor, und auch die Variante »Ich werd beim Laufen über alles nachdenken. Das macht mir den Kopf wieder frei« hatte ihn nicht überzeugt. Sie natürlich erst recht nicht.


  Sie hatten sich vor einer Ewigkeit beim Joggen kennengelernt. Im herbstlichen Stadtpark. Irgendwann hatten sie zu ihrer beiderseitigen Überraschung entdeckt, dass sie in benachbarten Häusern wohnten und einander von ihren Balkonen aus sehen konnten. Warum waren sie niemals zur gleichen Zeit auf dem Balkon gewesen?


  Wenn dieser Opelfahrer vor ihm nicht so lahmarschig wäre, hätte er die Kreuzung gerade noch passieren können. Fahren denn heute alle wie Idioten?


  


  Heute fang ich


  neu zu leben an


  Ich beweis mir


  dass ich fliegen kann.


  


  Kalz schaltet aus und starrt die rote Ampel an. Dabei kommt ihm wieder die Simaková in den Kopf.


  Die Simaková, diese Nervensäge – unter deren T-Shirt sich phantastische Brüste abgezeichnet hatten. Und was für Augen die hatte. Die blonde blauäugige Simaková, dieses tschechische Luder. Dieserdevil in disguise.Ob die verheiratet war? Oder einen Typen hatte? Er wusste es nicht und dachte nicht darüber nach, warum er es nicht wusste. Aber es wäre merkwürdig, fand er, wenn sie solo wäre. Letzte Nacht auf seinem improvisierten Lager hatte er sich einen runterholen müssen, um einschlafen zu können. Ivana trug nichts außer ihrer Uniformmütze und ihrer Uniformbluse, war über ihren Schreibtisch gebeugt, und er fickte sie von hinten. Danach war ihm elend und jetzt geht ihm dieser verdammte Weiberschlager nicht mehr aus der Birne:


  


  Was bisher alles war


  das ist Vergangenheit


  ich weine ihr nicht nach


  jetzt kommt die neue Zeit.


  


  »Hallo, Martin«, ruft ihm Sabine Hartung auf dem Dienstparkplatz entgegen, »auch mal wieder Wochenenddienst?« Kalz antwortet nicht, steuert nur auf die Pforte zu. Sollen ihn doch einfach nur in Ruhe lassen diese Weiber. Einfach nur in Ruhe lassen!


  


  *


  


  »Weißt du, warum ich keine Kinder habe?« fragt Kascha alias Frau Dr. Halbritter und wirft einen Blick auf Sandra Kovács, die so marmorbleich und in sich gefangen auf ihrem Bett kauert, als lebe sie in einem eiskalten, rabenschwarzen Paralleluniversum.


  Nachdem sie mit Zoe die Gostenhofer Buchhandlung in der Eberhardshofstraße verlassen und die Kommissarin in ihrer Wohngemeinschaft in der Bauerngasse abgesetzt hatte, war Kascha noch auf einen Abstecher in ihr Appartement in der Kleinweidenmühle gefahren. Das hatte keinen wirklichen Grund, war mehr einem Gefühl geschuldet, diente lediglich der inneren Sammlung, so wie Sportler sich vor einem wichtigen Wettkampf sammeln, sich auf das Ziel konzentrieren. Was war ihr Ziel? Was wollte sie von der jungen Frau, die vor noch nicht einmal einer Woche einen Mann niedergestochen hatte, der einmal ihr Lehrer war? Wollte sie vielleicht einfach nur mal wieder jemanden retten, so wie sie es als Kind mit Mäusen, Vögeln und Insekten versucht hat? Ganz gewiss kein besonders professionelles Motiv. Wenn die jahrelange Berufserfahrung sie eines gelehrt hat, dann dies, dass man niemanden retten kann. Man kann Hilfestellung leisten, wenn jemand um Hilfe bittet, man kann Suchen unterstützen, man kann helfen, Fragen zu klären, Knoten zu lösen, aber retten kann sich einzig und allein der Mensch, der sich selbst retten will. Ihre Mutter hatte ihr einmal den Mythos von Psyche erzählt, der schönen Geliebten des Gottes Amor. Aus Eifersucht hatte Amors Mutter Venus sie in die Unterwelt geschickt, um einen Krug Wasser aus dem Totenfluss Styx zu holen. Als Psyche sich herabbeugte, um den Krug zu füllen, griffen viele Hände nach ihr, Münder bettelten um Erlösung, flehten um Hilfe, und um ein Haar wäre sie in die Fluten gezerrt worden und ebenfalls im Totenfluss versunken. Nur die Distanz hat sie davor bewahrt.


  Es ist immer die Distanz, denkt Kascha noch auf dem Weg zum Bau 39, dort, wo Sandra, eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, in einem kargen hohen Zimmer vor sich hin dämmert – nicht tot und doch nicht lebendig. Und vor das Bild der distanzierten Psyche schiebt sich ein anderes, eine Illustration von Harry Clarke zu Edgar Allan Poes ErzählungGrube und Pendel. Ein Mann liegt, vollkommen verstrickt und verschnürt in schwarzen Bandagen, reglos unter einem schwingenden Pendel. Ratten klettern auf ihm herum, krabbeln an seinen Füßen hoch, huschen über seinen Körper, schnüffeln gierig an seinem Mund. Der Mann liegt vollkommen starr, so, als hätte er sich aus seinem Körper geflüchtet, um das Grauen nicht fühlen zu müssen. Nur seine panisch aufgerissenen Augen schreien das genaue Gegenteil, schreien: Ich stecke in mir, ich lebe noch. Hol mich heraus aus diesem Alptraum!


  Und weil Distanz eben nicht immer helfen kann, redet Kascha nun auf die junge Frau auf dem Bett ein. Redet und redet, überschüttet sie mit sich selbst, um die erstarrte Kruste der anderen aufzuweichen und irgendwo einen Zipfel von Leben zu erhaschen.


  »Es liegt nicht daran, dass ich nie den richtigen Mann kennengelernt hätte. Ich war bis vor zehn Jahren mit einem Mann zusammen, der wäre ein großartiger Vater gewesen. Und es war auch nicht so, dass ich Angst hatte vor dem Gebären. Ich hatte vor etwas ganz anderem Angst. Ich hatte Angst, dass mein Kind mich irgendwann einmal hassen würde. Weil mir die Menschen dauernd von ihren Müttern erzählen. Nicht alle. Aber viele, sehr, sehr viele. So viele, dass ich das Wort ›Mutter‹ nicht mehr hören kann. Dieses heilige Wort ›Mutter‹. Ich habe nichts gegen Mütter, aber das Mutterdasein ist verflucht. Das habe ich gelernt in meiner Praxis. Mütter können ihre Kinder nicht freilassen, selbst wenn sie es wollen. Weil sie ihre Kinder, ohne dass sie es merken, in eine Zwangsjacke stecken, und selbst wenn sie es wüssten, könnten sie es nicht verhindern. So sehe ich das. Sie prägen das Kind in ihrem Leib mit allem, was sie tun und fühlen und denken, und sie prägen es in den ersten Lebensjahren. Und die Menschen, die zu mir kommen, haben angefangen, die Zwangsjacke zu spüren. Eine Zeitlang hab ich mir eingebildet, ich kann sie den Leuten ausziehen. Blödsinn. Nein. Niemand kann das. Ich kann nur helfen, sie zu ertragen und vielleicht ein wenig zu lockern. Und weil jede Mutter mit dem Risiko leben muss, dass sie ihr Kind verbiegt und verkrüppelt durch das, was sie tut oder nicht tut, durch das, was sie ist oder nicht ist, habe ich Angst davor gehabt, ein Kind zur Welt zu bringen, das mich einmal hassen könnte. Obwohl ich mir immer ein Kind gewünscht hab.«


  »Man muss geben können, um nehmen zu können!« Klingt wie Gandhi, stammt aber von einem ihrer Professoren in der forensischen Psychologie. Kascha hatte sich damals an die Geheimnisse erinnert gefühlt, die kleine und große Mädchen miteinander austauschen, um sich ihrer gegenseitigen Sympathie zu versichern. »Verrat du mir etwas, dann verrat ich dir etwas!« Ein psychologisches Tauschgeschäft, so alt wie die Menschheit und wertvoller als der Tausch von materiellen Gütern, weil Urwährung.


  Ist Sandra ein Gegengewicht zur Welt? Gibt es Menschen, die das schwarze, bleierne Gegengewicht dafür sein müssen, dass das Leben draußen vor dem vergitterten Fenster überquellen kann vor Sommer, Lust und Fülle? Das fragt sie sich, während sie unbeirrt weiterredet, erzählt – oder zumindest so tut, als ob. Sie redet, tastet sich an ihren Assoziationen entlang, klick-klick-klick. Die Kette darf nicht reißen. Lass dich von den Bildern leiten, sende Bilder! Irgendwann kommt eine Antwort, ein anderes Bild zurück, eine Botschaft von einem fremden Planeten. Das Blei, das Dunkel, eine Kerkerdecke senkt sich auf einen Inhaftierten, Wände rücken zusammen, angetrieben vom kreischenden Klang einer teuflischen Mechanik. Alpträume werden Wirklichkeit.


  »Kennst du Edgar Allan Poe? Hast du schon einmal eine Geschichte von ihm gelesen? Vielleicht kennst duGrube und Pendel. Da wacht einer auf und findet sich in einer Gefängniszelle wieder, und über ihm schwingt ein Pendel mit einem scharfen Messer, das ihm unaufhaltsam und unerträglich langsam immer näher kommt. Ich hab die Geschichten von Poe in die Hand bekommen, da war ich erst zehn, und in einer der Geschichten habe ich etwas entdeckt, was mit mir sehr viel zu tun hatte. Es ging um jemanden, der lebendig begraben wird. Ich habe darin eine Angst entdeckt, die ich schon als kleines Kind hatte, und von der ich niemals einem Menschen erzählt habe. Damals nicht und heute nicht. Ich hatte als Kind Angst davor, lebendig begraben zu werden, und ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass noch irgendjemand anderer auf der Welt diese Angst haben könnte. Und dann fand ich sie aufgeschrieben vor mir.«


  Frau Dr. Halbritter hat sich in Schweiß geredet und bemerkt, dass sie sich, auf und ab gehend, unwillkürlich in Sandras Nähe bewegt hat, als fände sie dort Abkühlung.


  »Die Angst hatte einen Grund. Als ich ein Kind war, konnte ich mich manchmal nicht bewegen. Das passierte mir meistens beim Aufwachen. Manchmal auch beim Einschlafen. Es hat sich so angefühlt, als würde ich mich aus Versehen zu lang im Niemandsland zwischen Schlafen und Wachen aufhalten.«


  Was redet sie? Warum läuft sie so viel? Plapper, plapper, plapper. Die Wände, ja die Wände sind eng, werden immer enger. Was war es? Sechs auf sechs Meter? Sechzig auf sechzig Zentimeter? Es wird enger, immer enger, und das Pendel? Ja, das Pendel! Das schreckliche Pendel senkt sich, will reißen, will schneiden! Die Ratten helfen, aber dann kommt der tiefe Brunnen.


  »Und dann war ich wach, aber mein Körper hat mir nicht gehorcht. Es hat jedes Mal eine Ewigkeit gedauert, bis ich mich bewegen konnte. Ich musste mich dazu ganz fest auf irgendein Körperteil konzentrieren. Einen Finger, einen Zeh. Mit aller Macht musste ich versuchen, wenigstens einen Finger ein klein bisschen biegen zu können. Und wenn mir das gelang, war die Starre gelöst. Aber es hat Minuten gedauert, und jedes Mal bekam ich entsetzliche Angst, dass meine Mutter oder mein Vater mich so finden und für tot halten könnten.«


  Du vermischst die Geschichten, Frau! Du bist hinter der Metalltür im House of Usher. Du kratzt mit den Nägeln darüber, bis sie dir brechen, du schlägst deinen Kopf gegen die harte Tür – Hilfe, Hilfe – ich leb doch noch! Aber niemand kann dich schreien hören. Niemand.


  »Ich malte mir aus, wie sich das anfühlt, wenn man lebendig in einem Sarg liegt. Wenn man in die Grube hinabgelassen wird und hört, wie Erde auf den Sarg fällt. Ich habe mich gefragt, wie lange es dauert, bis man stirbt. Und woran. Wahrscheinlich verdurstet man. Ich weiß bis heute nicht, wie lang es dauert, bis man verdurstet ist. Ich wollte es nie wissen.«


  Plapper, plapper. Durst, Durst! Es heißt, zu verdursten ist der grauenvollste Tod. In welcher Dimension? Du solltest es doch besser wissen. Du kennst die Abgründe, Frau! Du weißt, was Menschen Menschen antun können. Du weißt, dass verdursten gnädig ist dagegen. Plapper, plapper. Berühr die schwarze Frau! Berühr mein Mädchen!


  »Aber wir waren bei Edgar Allan Poe. Weißt du, was mit ihm passiert ist? Seine Mutter wurde schwer krank, als er noch ein ganz kleines Kind war. Tuberkulose. Sie war eine arme Schauspielerin, ihr Mann hatte sie verlassen, und sie lebte allein mit ihrem Sohn in einem billigen kleinen Pensionszimmer. Er hatte niemanden außer ihr, und sie hatte niemanden außer ihm. Und sie ist ganz langsam vor seinen Augen gestorben. Zwei Jahre lang hat er ihrem Sterben zugesehen. Kannst du dir das vorstellen, auf die Welt zu kommen, und das erste, was du erlebst, ist der Tod des einzigen Menschen, den du kennst und den du über alles liebst?«


  Es sind die Augen. Es sind die Augen, die sehen müssen. Ganz langsam, sagst du, Frau? Ewigkeiten. Es sind Ewigkeiten, in denen Augen sehen müssen, in denen Wasser fließt. Bitteres Wasser. Tod schwimmt darin.


  Sandras Augen schwimmen, und vielleicht ist es der Tränenfluss, der Frau Dr. Halbritters Rede weiterträgt.


  »Als sie tot war, war er gerade drei Jahre alt, und für sein Leben lang musste er die sterbende Mutter in seiner Seele ertragen. Sie ist gewiss nicht absichtlich gestorben. Zwei Jahre lang hat sie erbärmlich gelitten. Und bestimmt hätte sie niemals gewollt, dass ihr Kind sie sein ganzes Leben lang nicht los wird. Aber irgendetwas an diesem verdammten menschlichen Leben will, dass es so ist, und ich frage mich bis heute, warum. Was hat es für einen Sinn, als Edgar Poe in eine innere Hölle geboren zu werden und das Leben nur mit Alkohol und Opium zu ertragen? Hat es für ihn irgendeinen Sinn gehabt? Hat es für uns einen Sinn? War er auf der Welt, um uns zu zeigen, was für Abgründe die Seele haben kann?«


  Eine Weile hat Sandra gewimmert. Jetzt gibt sie Laute von sich, die aus der Kehle einer Wölfin dringen könnten, und Frau Dr. Halbritter zwingt sich dazu, ihren Plauderton beizubehalten.


  »Übrigens ist der Poe dran schuld, dass ich Psychologie studiert hab und dass du mich auf dem Hals hast. Ich muss vierzehn oder fünfzehn gewesen sein, als ich in einem Antiquariat ein dreibändiges Werk von einer berühmten Psychoanalytikerin über Poe entdeckte. Und als ich es las, hatte ich zum ersten Mal im Leben das Gefühl, einen Menschen zu verstehen. Das war das, was ich immer wollte: Menschen verstehen. Weil ich es nicht konnte.«


  Man möchte schreien, aber man kann nicht. Man ist erstickt von sich, von der Angst, von all dem Wasser.


  »Ich habe die Menschen von klein auf nicht verstanden. Ich habe diese tobenden lauten Wesen im Kindergarten erlebt und mich vor ihnen gefürchtet. Ich habe mich selbst nicht verstanden, weil ich darüber nachdenken musste, warum ich nicht auch so ein tobendes Wesen bin, das sich um Spielzeug rauft, anderen ein Bein stellt und sich mit- und gegeneinander zusammenrottet. Ob man so sein muss, um auf dieser Welt bestehen zu können. Egal, was die anderen gemacht haben, sie haben immer schon alle Regeln vorher gekannt. Ich kannte sie nicht und fragte mich, wer sie ihnen beigebracht hat und warum ich sie nicht kenne. Und dann habe ich also die Studie über Edgar Allan Poe gelesen und zum ersten Mal das Gefühl gehabt, einen Menschen vollkommen begriffen zu haben. Und weil ich auch so klug sein wollte wie diese Marie Bonaparte, die das Buch geschrieben hat, habe ich Psychologie studiert.«


  Plapper, plapper. Der König hatte sich in sein Schloss zurückgezogen – die Welt blieb draußen. Feier, Spiel, Spiel. Feier, Spiel, Spiel. Die anderen, die anderen waren krank, aber die waren draußen. Drinnen war er sicher, so sicher, dass man Narren quälen konnte – spring, Hoppfrosch, spring! Draußen wütet der rote Tod.


  Sandras bleiche Maske ist zu einer rot verquollenen Masse zerlaufen.


  »Letzte Nacht hatte ich übrigens wieder diesen Traum.«


  Es gibt nur die zwei Möglichkeiten, denkt sie. Das Mädchen im eigenen Kerker verrecken lassen oder ihr die Haut abziehen und das rohe Fleisch freilegen.


  »Den Traum vom Lebendigbegrabenwerden. Vielleicht rede ich deswegen die ganze Zeit von Poe. Seit meiner Kindheit hatte ich diesen Traum nicht mehr. Ich bin davon aufgewacht, dass ich mich im Bett herumgeworfen hab wie eine Wahnsinnige, weil ich mich bemerkbar machen wollte, Geräusche machen, gegen das Holz schlagen, damit man merkt, dass ich lebendig bin. Stattdessen habe ich nur gehört, wie eine Schaufel voll Erde nach der anderen auf den Sargdeckel fällt. Und ich bin noch nicht draufgekommen, warum mich dieser Traum nach so langer Zeit wieder heimgesucht hat.«


  Zum ersten Mal hört sie ein Wort aus Sandras Mund.


  »Genug! Genug, genug, genug!«


  Die kargen Worte, die folgen, ertrinken in Rotz, Schleim, Tränen.


  Du denkst, verdursten ist der schlimmste Tod – du irrst dich, Frau.


  Als Kascha das Zimmer verlässt, muss sie sich kurz an der Wand abstützen. Ihr ist schwindlig, das gelbe Leinenkleid klebt an ihrem Rücken. Sie ist durstig, braucht Luft. Vor dem Pavillon, in dem die Cafeteria untergebracht ist, liegt eine tote Amsel im vertrockneten Gras. Ameisen laufen über den schwarzen Körper.


  


  *


  


  Kurz nachdem Zoe sich von Kascha verabschiedet hat, schießt ihr einer der banalsten Gedanken durch den Kopf, die man denken kann:Heute ist Samstag.Banal, aber von großer Tragweite.Heute ist Samstagruft in Zoe die vage Erinnerung daran wach, dass irgendjemand sie vor ein paar Tagen zur Halbfinalefete eingeladen hat. Bloß wer? Sie kann sich beim besten Willen nicht mehr erinnern.Heute ist Samstagheißt auch, dass ihr Abteil im WG-Kühlschrank dringend einer Auffüllung bedarf, und schließlich stelltheute ist Samstagdie Frage: Warum arbeitest du heute überhaupt?


  Während Zoe die Leonhardstraße entlangradelt, die Gostenhofer ist mit Fußballfans bevölkert und quasi unpassierbar, fragt sie sich einige Augenblicke lang, ob ihr Einsatz womöglich eine unbewusste Reaktion auf diverse Bemerkungen seitens Kalz ist – als hätte sie den Ehrgeiz entwickelt, vor diesem Zyniker das gesamte griechische Volk zu rehabilitieren. Ohne groß darüber nachzudenken, hatte sie nach dem Abschied von Kascha ihr Fahrrad gepackt, um ins Präsidium zu fahren. Wer kann nicht loslassen – sie? Oder doch der Fall, der als scheinbare Routineangelegenheit nach ihr, der Anfängerin, gegriffen und sich zu einer unübersichtlichen Geschichte entwickelt hat? Wenn das ihr ganzes Leben lang so weitergehen sollte, dass sie von ihrem Job nicht abschalten kann, dann, so konstatiert sie, liegt sie in spätestens fünf Jahren mit Burnout-Syndrom in irgendeiner Kurklinik. Und so ändert Zoe in der Ludwigstraße noch einmal die Richtung und steuert den Marktkauf am Plärrer an. Das ist Verrat an dem griechischen Lebensmittelgeschäft, das gleich um die Ecke liegt, aber es geht ums Überleben: Die Temperatur in der Marktkauf-Lebensmittelabteilung liegt deutlich unterhalb der herrschenden fünfunddreißig Grad, unter deren Einfluss selbst das Denken zur schweißtreibenden Anstrengung wird.


  Ohne den mindesten Überblick über die häusliche Vorratssituation legt Zoe ein Sortiment von Dingen in den Einkaufswagen, die man für die leibliche Grundversorgung immer irgendwie brauchen kann, und nähert sich den Kühlregalen, die sie eine Weile umkreist. Dabei kommt ihr Verstand wieder in Gang, aber vorerst ebenfalls nur in kreisförmigen Bewegungen rund um Gerlach. Den hätte sie heute ins Visier genommen, wäre Kalz nicht gestern Abend bei ihm gewesen, und der hat garantiert keinen wunden Punkt ausgelassen. Ob er seinen Besuch noch schriftlich fixiert hat? Gestern Nachmittag, rekapituliert Zoe in Gedanken, hatte er einen Anruf aus Pilsen bekommen und erfahren, dass Gerlach sich einige Male dort aufgehalten hat. Aber hatte das etwas zu sagen?


  Zoe starrt auf die vielen verlockenden Dinge, die das Kühlregal bereithält, und die draußen den sicheren Tod durch vorzeitig eintretenden Ablauf des Mindesthaltbarkeitsdatums erleiden würden.


  »Bitte entschuldigen Sie!«


  Zoe zuckt zusammen. Eine kleine, alte, bekopftuchte Dame hält ihr einen Fruchtdrink vor die Nase und fragt mit osteuropäischem Akzent: »Ist das Himbeere?«


  »Nein, das ist Pfirsich. Himbeere ist da. Wie viele brauchen Sie denn? Eine Flasche, zwei?« Zoe greift ins Kühlregal. Die Alte starrt auf den Zettel in ihrer Hand.


  »Nein, sechs. Und noch sechsmal Banane.«


  Mit wenigen raschen Handgriffen verschwinden die Flaschen in den Tiefen einer Einkaufstasche auf Rädern.


  »War’s das?« fragt Zoe und ahnt, dass es das noch nicht war.


  »Wenn Sie so freundlich sein möchten? Brauche ich noch Quark. Und Buttermilch. Verzeihen Sie, dass ich Sie aufhalte. Meine Augen sind nicht mehr gut. Muss ich immer einkaufen allein.«


  »Ist schon in Ordnung.«


  Zoe geht zu den Milchprodukten und stellt dabei fest, dass die Frau aus dem Osten zwar schlecht sieht, aber erstaunlich gut mit ihr Schritt hält.


  »Wieviel Quark? Wieviel Buttermilch?«


  »Viermal Buttermilch, zweimal Quark. Und wenn Ihnen nichts ausmacht – muss ich noch Brot kaufen. Wo ist Brot?«


  Zoe führt sie innerhalb der nächsten Viertelstunde nicht nur zum Brot, sondern auch zum Mineralwasser, zu den Nudeln, zu den Gemüsekonserven, zu den Süßwaren und zur Säuglingsnahrung, füllt die geräumige rollende Einkaufstasche mit Milkatafeln und Aletegläschen, mit Flaschen von Heinz, Tetrapaks von Knorr, Dosen von Bonduelle. Empörung macht sich in ihr breit.


  »Und das lässt man Sie alles allein nach Hause transportieren?«


  »Aber ja … bin ich gewohnt … gehe ich immer einkaufen für Familie … Weg ist nicht weit … bitte schauen Sie«, sie hält Zoe den Einkaufszettel hin, »ist schwer zu lesen. Was haben sie mir da noch aufgeschrieben?«


  Zoe traut ihren Augen nicht. In fetten Großbuchstaben steht auf dem Papier: »NICHT WIEDER STEHLEN! DU KOMMST SOFORT WEG!« Dann entdeckt sie den letzten offenen Posten – »1 kg Zwieb.«. Zoe atmet tief durch, beschließt, während des Einkaufens nicht im Dienst zu sein, und besorgt das Kilo Zwiebeln, das die Bábuschka mit überschwenglichem Dank in Empfang nimmt.


  »Ähm – soll ich Sie zur Kasse begleiten?«


  »Nein, nein! Geht alles gut!«


  Sie verabschiedet sich und steuert das Laufband an, das zu den Kassen im Erdgeschoss führt. Zoe wirft einen kurzen Blick auf das Brot, die Tomaten, den Schafskäse und die Oliven in ihrem Wagen, nimmt sich vor, damit übers Wochenende zu kommen, und begibt sich ebenfalls nach oben, wo sie noch wahrnimmt, wie die alte Frau nur einen Bruchteil ihres Einkaufs aus der Tasche packt, bezahlt, wieder einpackt und unbehelligt den Supermarkt verlässt.


  Als Zoe wieder in die aufgeheizte Welt zurückkehrt, hat sich die Atmosphäre spürbar verändert. Noch sind es zwei Stunden bis zum Beginn des Matchs, aber die zahlreichen Public-Viewing-Bildschirme in Kneipen und Biergärten entfalten offenbar schon jetzt ihre Sogwirkung, und Zoe würde sich nicht wundern, wenn am Polizeipräsidium, das anzusteuern sie sich jetzt doch entschlossen hat, ein Schild hinge »Wegen Fußballübertragung geschlossen!« Sollten Dänemark, Luxemburg oder Tschechien geheime Pläne zur Eroberung Deutschlands haben, so wäre zweifellos jetzt der richtige Zeitpunkt zu ihrer Verwirklichung.


  Was hat sie selbst für einen Plan, fragt sie sich, als sie im Büro sitzt und die Mobilnummer von der Visitenkarte wählt, die sie nicht ohne Skrupel von Kalz’ penibel aufgeräumtem Schreibtisch an sich genommen hat, und gesteht sich ein, dass sie, würden Mattusch oder Kalz oder ein Dozent von der Polizeihochschule Fürstenfeldbruck neben ihr stehen und sie fragen, was sie denn konkret mit ihrem Vorhaben bezwecke, antworten müsste: »Keine Ahnung.«


  Fünf-, sechsmal tutet das Rufsignal, dann meldet sich eine weibliche Stimme mit »Haló?«


  Zoe gibt ein »Hallo!« zurück und fragt: »Spreche ich mit Inspektorin Simaková?«


  »Ano. Ivana Simaková, Polizeiinspektorat Plzeˇn. Wer ist am Telefon?«


  »Zoe Kandeloros, Kripo Nürnberg. Mein Kollege Martin Kalz hat mir Ihre Telefonnummer gegeben.«


  »Sie sind Kollegin von Martin in Norimberk? Und Ihr Name ist – ?«


  »Kandeloros. Zoe Kandeloros.« Und unwillkürlich rutscht ihr über die Lippen: »Sie können Zoe zu mir sagen.«


  »Zoj? Ah. Was ist der Grund für Ihren Anruf, Zoj? Sie haben Glück, dass ich habe Bereitschaft dieses Wochenende. Sonst Sie hätten mich nicht erreicht.«


  »Frau Simaková, Sie könnten mir mit einer Auskunft weiterhelfen. Es geht um … äh … es geht darum, ob Anzeige erstattet wurde wegen … nein, ich möchte wissen, ob es in den vergangenen Jahren Prostituierte gab, die bei der tschechischen Polizei Anzeige erstattet haben wegen Körperverletzung, oder versuchter Körperverletzung durch Strangulation.«


  »Strangulation? Also Würgen, Ersticken?«


  »Ja. Wir verfolgen gerade eine Spur und –«


  »Zoj, ich befürchte, ich kann Ihnen nicht helfen. Ich bin im Inspektorat für Waffen, Munition, Sprengstoff und Drogen. Martin war bei mir im Fall von der Droge PepZero.«


  »Ich weiß. Aber in genau diesem Fall gibt es Komplikationen, und die Auskunft über Fälle von Strangulation bei Prostituierten wäre sehr wichtig für uns. Wir können das Ganze auch noch einschränken, wenn wir uns bei der Suche nur auf Vorfälle konzentrieren, bei denen Instrumentensaiten eine Rolle gespielt haben.«


  Zoe weiß, dass sie pokert, dass sie eigentlich nichts in der Hand hat außer einer vagen Vermutung. Sie weiß auch, dass die tschechische Kollegin am anderen Ende der Leitung alles andere als verpflichtet ist, ihr bei einer vagen Vermutung zu helfen, schon deshalb nicht, weil diese Recherche überhaupt nicht in ihr Aufgabengebiet fällt. Sie kennt die Simaková nicht einmal persönlich, sie hat nichts, nichts, nichts. Sie ist – eine Idiotin! Wie war sie nur auf diese dumme, diese vollkommen hirnrissige Idee gekommen?


  Offenbar hat Ivana Simaková Zoes Gedanken durch die Telefondrähte hindurch mitgelesen und vielleicht erinnert sie sich an die Zeit, in der sie selbst eine Dummheit nach der anderen gemacht hat, vielleicht auch daran, dass gelegentlich nur Dummheit weiterhilft.


  »Gut«, sagt sie deshalb mit ihrer tiefen, singenden Stimme. »Ich denke, ich kann helfen. Habe einen Freund bei Europol und einen anderen hier. Um welches Gebiet geht es genau? Wo suchen wir Strangulationen mit Instrumentensaiten?«


  »Eigentlich im ganzen Gebiet entlang der tschechisch-bayerischen Grenze.«


  »Und in welche Zeit?«


  »Zwischen Frühjahr 2004 und jetzt.«


  »Sie geben eine Menge Hausaufgabe, Zoj. Kann ich Sie zurückrufen? Sind Sie noch im Dienst heute Nachmittag? Geben Sie mir in jedem Fall Ihre Nummer, am besten auch Handy!«


  Als Zoe den Hörer auflegt, hört es sich an, als wäre er so schwer wie der Stein, der ihr gerade vom Herzen gefallen ist. Dann fällt ihr Blick auf die Plastiktüte, die erst am Fahrradlenker baumelte und die sie dann durch den Marktkauf geschleppt hatte. Obendrauf lagen bis vor Kurzem ihre frugalen Wochenendeinkäufe, die sie provisorisch im Kühlschrank in der Teeküche geparkt hat, darunter, in Heften, Fotoalben und Tagebüchern versteckt, Erinnerungen an ein Leben, das Sandra Kovács einmal gelebt hatte, bevor es auf einem überhitzten Dachboden in der Heimerichstraße gelandet war.


  Als Kalz durch die Tür kommt und sich grußlos an seinen Schreibtisch setzt, betrachtet sie gerade ein Foto von ›Sandra mit ihrem neuen Cello‹. Hinter dem glücklich strahlenden Mädchen mit langem, blondem Haar steht ein schlanker Mann in dunklem Anzug – wie der Schatten eines Raubvogels verdunkelt er die helle Szene im Vordergrund. Sein Gesicht ist nicht zu erkennen, jemand hat es mit einem Kugelschreiber übermalt, jemand, der sehr wütend gewesen sein muss, denn die Hochglanzbeschichtung ist dort, wo einmal ein Gesicht war, vollkommen zerfetzt. Aber Zoe weiß, dass es Wolfgang Gerlach ist, der hinter Sandra steht wie ein drohender Schatten.


  »Was machen Sie denn da?«


  Kalz betont die Frage so doppeldeutig, dass Zoe nicht gleich weiß, was sie antworten soll. Will er wissen, was sie gerade tut oder weshalb sie überhaupt anwesend ist? Ganz kurz spürt sie so etwas wie Prüfungsangst in sich hochsteigen – fühlt sich sowieso wegen des Telefonats mit der Simaková auf merkwürdige Weise ertappt. Was soll das? Warum lässt sie sich von ihrem Partner, und jawohl, das ist er schließlich! so leicht den Schneid abkaufen? Sicher, auf gut Glück im Pilsener Drogendezernat anzurufen und inoffiziell um Amtshilfe zu bitten, ist etwas unkonventionell, aber vielleicht auch eine Chance und ganz gewiss kein Grund, sich selbst ein schlechtes Gewissen einzureden.


  »Ich sichte Material von Sandra Kovács, das wir heute Morgen bei ihren Eltern mitgenommen haben«, antwortet sie deshalb betont ruhig. Kalz schaut sie mit steinerner Miene an, er hat Ringe unter den Augen, auch sein Anzug sitzt heute nicht so akkurat wie üblich.


  »Und was versprechen Sie sich davon?«


  Ja, was verspricht sie sich eigentlich davon, in alten Fotoalben und Notizheften zu blättern? Sie weiß selbst nicht, wonach genau sie sucht. Ein Hinweis, eine Botschaft, die Lösung eines Rätsels zwischen den zwei rotschwarzen Deckeln einer Chinakladde? Letzteres wohl kaum.


  »Ich weiß es nicht«, sagt sie wahrheitsgemäß und für einen kleinen Moment meint sie den Anflug eines echten Lächelns um den schmalen Mund von Martin Kalz huschen zu sehen. Sein »keine schlechte Idee« kommt dennoch mehr als überraschend, und prompt bekommt sie rote Ohren.


  »Was haben Sie sonst noch rausgefunden, was war mit der Schwester und dieser Schulfreundin, wie hieß die noch gleich?«


  »Heike Harms«, Zoe reicht ihm das, was sie bisher protokolliert hat und fasst knapp das Ergebnis des zweiten Besuchs bei der jungen Buchhändlerin zusammen. Kalz hört aufmerksam zu und macht sich dann über die Aufzeichnungen.


  Während er liest und dabei gelegentliche »Hm« von sich gibt, blättert Zoe weiter in Sandras Vergangenheit. An einem Foto der beiden Schwestern bleibt ihr Blick eine ganze Weile hängen. Sandra und Leonie, offenbar bei einer Ballettaufführung abgelichtet. Leonie trägt ein kurzes weißes Tutu und ein Strasskrönchen im hochgesteckten Haar, Sandra ein rotgoldenes Ganzkörpertrikot, das mit Rosen verziert ist, genau wie ihr langes blondes Haar. Die beiden Mädchen strahlen um die Wette und sehen sich trotz des Größenunterschieds ähnlich wie ein Ei dem anderen. Unter dem Bild steht in kindlicher Schrift ›Zwei von vier Jahreszeiten – Schneeflöckchen und Sommergarten‹.


  Das Ballettforum, von dem Leonie gesprochen hatte, Zoe hatte sich den genauen Namen und Leonies Zugangsdaten notiert, vielleicht würde sich darüber auch noch etwas finden lassen.


  »Darf ich mal?« Kalz war um den Schreibtisch herumgekommen, ohne dass Zoe es bemerkt hätte, jetzt zuckt sie leicht zusammen.


  »Schlechtes Gewissen?« scherzt er.


  Dass ihr »nein, wieso denn?« etwas zu schnell und eine Spur hölzern klingt, überhört er – tatsächlich hofft sie, dass die Simaková nicht ausgerechnet jetzt zurückruft, wenn Kalz in der Nähe ist.


  »Ist das Fabian Menzel?«


  Kalz deutet auf ein Foto, auf dem vier junge Leute zu sehen sind, außer Sandra, auf diesem Bild bereits mit schwarz gefärbtem Haar, kennt er niemanden darauf.


  »Die ganz rechts ist Heike Harms und der Junge zwischen ihr und Sandra ist Moritz Rißmann«, antwortet Zoe, »ich geh davon aus, dass dieser Iro Fabian Menzel ist, zumal auf dem Schlagzeug daBlue Sunshinesteht, das war die gemeinsame Band von den vieren.«


  »Iro, meinen Sie Irokese, wegen der dämlichen Frisur?«


  »Ist gar nicht so leicht, sich die Haare so hinzustylen, Chef. Mein Schwager, Sie wissen schon, der von der Sitte …«


  »Ja, schon gut«, unterbricht er sie gereizt, »haben wir eine Adresse von diesem Menzel?«


  »Haben wir«, Zoe merkt selbst, dass sie sich für einen Augenblick zu sehr hat gehen lassen. Kalz ist immer noch Kalz, auch wenn er heute fast leutselig, geradezu weichgespült wirkt. Sie reicht ihm den Zettel mit der Adresse, den sie von Heike Harms bekommen hat. »Fabi übernachtet dort ab und zu« hatte Heike dazugeschrieben.


  »Ich war vorhin selbst schon kurz dort, war ja sowieso in Gostenhof. Aber das ganze Haus war vollkommen ausgestorben.«


  »Haben wahrscheinlich noch gepennt«, knurrt Kalz und schaut auf die Uhr, »gleich zwei. Na, dann werden wir diesem Herrn mal einen Frühstücksbesuch abstatten.« Und mit Blick auf Zoe: »Was machen Sie noch?«


  »Ich beschäftige mich noch ein bisschen mit klassischem Ballett.«


  Das säuerliche Gesicht ihres Chefs, als dieser das Büro verlässt, bringt sie zum Schmunzeln. Ist aber auch eine komische Vorstellung, sich den Kalz mit lauter bestrumpfhosten Ballettratten vorzustellen – ein Knäckebrot in einem Meer aus Sahnebaiser!


  Gerade als sich die Seite des Ballettforums auf dem Monitor aufgebaut hat, klingelt das Telefon. Am anderen Ende ist Ivana Simaková. Halleluja, was für ein Timing!


  


  *


  


  Wäre Fabian Menzel hundert Jahre früher geboren worden, hätte er mit Sicherheit in einer Fabrik gearbeitet, genau wie sein Vater. Er hätte mit neunzehn oder zwanzig geheiratet, hätte einen Haufen Kinder bekommen, hätte mit seiner Familie in einer billigen und viel zu kleinen Arbeiterwohnung gehaust – in Gostenhof oder in der Südstadt –, hätte sich den Buckel krumm geschuftet, um all die Mäuler stopfen zu können, hätte unter der Enge der Behausung und der ständigen Geldnot gelitten und auch mal zugeschlagen, hätte angefangen zu saufen und noch mehr zu schlagen, wäre voll wie eine Haubitze irgendwann an den Falschen geraten, hätte so einstecken müssen, dass an Arbeiten in der Fabrik oder sonst wo nicht mehr zu denken gewesen wäre (was aber nicht weiter auffiele, weil sie ihn eh schon lang vorher gefeuert hätten in der Fabrik) und hätte von der Fürsorge gelebt und dem bisschen, was die Frau nach Hause bringt.


  So wäre es gewesen, wenn Fabian Menzel vor hundert Jahren auf die Welt gekommen wäre, weil sich damals vieles im Kreis drehte und man deswegen die eigenen Kreise nur schwer bis gar nicht verlassen konnte. Heute dreht sich immer noch vieles im Kreis, aber man kann ausbrechen.


  Fabian ist ausgebrochen, sehr früh ausgebrochen. Als einziger seiner sechs Geschwister war er auf ein Gymnasium gegangen. »Frau Menzel, der Fabian ist zu intelligent, um nur den Quali zu machen!« – er hatte Glück mit seiner Lehrerin – und er hatte ein ausgesprochen gutes Gehör, deshalb wurde es das Hans-Leo-Haßler-Gymnasium.


  Auf dem HLH war alles anders, als er es kannte. Dort gab es keine Hartz-IV-Eltern, keinen Geruch nach billigem Essen und abgestandenem Alkohol. Seine Mitschüler dort hatten keine ebenso verkrüppelten wie verbitterten Väter daheim, keine Mütter, die unter der Woche putzen gingen und sich am Wochenende mit Magenbitter von Aldi oder Norma die Kante gaben. Das HLH war für Fabian eine ganz neue Welt, freilich eine Welt, in der er schräg angeschaut wurde, aber trotzdem so etwas wie sein ganz persönlicher Elfenbeinturm, eine helle und saubere Insel des Schönen und Guten in einer klebrigen Wüste aus Dreck, Wut und Suff. Dass er dort ein Außenseiter war – was hat es ihn gekümmert – er wollte lernen, später studieren, Informatik, versteht sich – hatte auf seine Mitschüler sowieso keinen Bock. Lernen und Schlagzeug spielen, Trommeln, den Rhythmus im Körper fühlen, die Wut in Bahnen lenken, in Takte, in eine Metrik.


  War es Rizzo, der Superpianist Rizzo, der ihn als erster angesprochen hatte, oder war es Sandra gewesen? Egal. Der Bandname jedenfalls war von ihm gekommen,Blue Sunshine, nach dem legendären Kultschockerfilm aus den Siebziger Jahren. Ein paar Collegeschüler nehmen Blue Sunshine, irgendeine coole Droge. Zehn Jahre später fallen ihnen die Haare aus und sie gehen auf Leute los – völlig crazy, Mann! Er hat schon immer auf diese B- und C-Movies gestanden –Braindamage,Basketcase,Motel Hell– alles Zeug, das lang vor seiner Geburt entstanden ist. Filme, die mittlerweile unterm Internetladentisch gehandelt werden, weil die Müsligesellschaft nur ihre Scheißmüsliidylle, ihre Ramawelt duldet und keine Bilder sehen will von Menschen, die andere Menschen abschlachten, weil es nach zehn Jahrenklickin ihren Köpfen gemacht hat.


  Hätte Fabi damals schon gewusst! Hätte er gewusst, dass Sandra ein paar Jahre später mit dem Messer auf den Gerlach …!


  Hat er aber nicht. Er war glücklich, endlich wo mitzumachen, mit anderen, mit Leuten, die genau wie er nicht dazugehörten. Rizzo, weil er keine Eltern und keine Lust auf all die funny people hatte, die pummelige Heike aus Norddeutschland, die sich immer fremd fühlte und auch allen Grund dazu hatte, und Sandra, deren Elternhaus ungefähr so wie sein eigenes war – nur mit Geld.Blue Sunshinewar gut, die Band hatte Erfolg, und Fabian endlich so etwas wie eine Familie aus Gleichgesinnten.


  Als Rizzo tot war, wurde alles anders. Seit fast drei Jahren hat Fabian kein Zuhause mehr, dafür jede Menge connections zum Pennen.


  


  *


  


  Die Klingeltafel des dreistöckigen Altbaus in der Mittleren Kanalstraße ist nur noch mit einem einzigen Namen beschriftet, Muzaffer Yildirim, zweiter Stock rechts, und die Kneipe im Erdgeschoss hat ihren letzten Gast offenbar vor vielen Jahren gesehen. Hinter schmutzig trüben Scheiben stapeln sich Stühle und Tische, an den Wänden hängen Plakatfetzen, zeugen Graffiti vom antibürgerlichen Selbstverständnis dieses ehemaligen Szenetreffs. Kalz rümpft die Nase und steigt die Treppe hinauf, wobei er sorgfältig darauf achtet, weder der schmuddeligen Wand noch dem wackligen Geländer zu nahe zu kommen, geht den schweren, harten Gitarrenklängen entgegen, die man bis auf die Straße hört, und stößt im dritten Stockwerk eine angelehnte Wohnungstür auf. Ein Mädchen mit grünen Strähnen im weißblonden Haar läuft über den Flur, sieht Kalz und ändert ihren Kurs in Richtung des Zimmers, aus dem die Trommelfellattacken dringen.


  »Fabi! Da steht so’n Typ im Flur!«


  Dann verzieht sie sich in einen Raum, in dem zwei elektrische Herdplatten eine Küche andeuten.


  Fabian Menzel sitzt im Schneidersitz auf einer Matratze und ist damit beschäftigt, eine neue Saite auf eine E-Gitarre aufzuziehen. Vor ihm steht eine Holzkiste, die als Tisch dient, darauf eine Tasse mit schwarzem Kaffee, Tabak, Zigarettenpapier, Aschenbecher. Ein Bettbezug, mit Nägeln befestigt, hängt vor dem Fenster und verwandelt das Tageslicht in Dämmerung. Die Musiklautstärke grenzt an Körperverletzung.


  »Bist du Fabian Menzel?« brüllt Kalz.


  »Für dich immer noch Herr Menzel.«


  Kalz holt tief Luft – oder vielmehr, er hätte gern tief Luft geholt, wenn er in diesem Raum nicht um seine Bronchien fürchten müsste.


  »Machen Sie mal das Fenster auf!«


  »Damit sich irgendein Idiot da draußen über Ruhestörung beschwert?«


  Kalz greift nach dem Kabel, das die portable Stereoanlage mit Strom versorgt, und zieht den Stecker.


  »Damit wäre das Problem wohl erledigt.« Kalz zieht seinen Dienstausweis aus der Tasche. »Kripo Nürnberg. Kalz ist mein Name. Herr Menzel, ich bin unter Umständen bereit, so zu tun, als ginge es mich nichts an, dass Sie hier mietfrei leben und Gratisstrom beziehen. Aber wenn Sie auf stur schalten, kann ich äußerst ungemütlich werden. Haben wir uns verstanden?«


  »Ist ja gut, Mann.« Fabian legt die Gitarre zur Seite und begibt sich träge zum Fenster. Die Ketten an seinen löchrigen Jeans klirren schwer bei jeder Bewegung. »Sonst noch Wünsche?«


  »Nein. Wir können jetzt gleich zum Wesentlichen kommen. Haben Ihnen die Buschtrommeln schon vermeldet, was mit Sandra Kovács los ist?«


  »Nöö. Was soll denn los sein? Die hat doch schon lange die Flatter gemacht.«


  Fabian hat die Tischkiste leergeräumt und sich drauf gehockt. Mit den Händen beginnt er einen wilden Rhythmus zu trommeln. Das Mädchen mit den schimmelig grünen Strähnen im Haar lehnt kichernd im Türrahmen.


  »Also, Mann, was ist mit Sandra? Was hat die Süße angestellt, was euch mal wieder nicht passt?«


  »Sie hat am vergangenen Dienstag den Musiklehrer Wolfgang Gerlach niedergestochen und liegt seitdem unansprechbar im Klinikum.«


  Das Trommeln verstummt schlagartig.


  »Scheiße!«


  Das Mädchen verschwindet. Fabian ist die Zigarette aus dem Mund gefallen und kokelt ein weiteres Loch in die Überreste des Teppichbodens.


  »Ist der Gerlach tot?«


  »Nein. Nächste Woche wird er aus dem Krankenhaus entlassen.«


  Fabian verzieht den Mund zu einem spöttischen Grinsen und klaubt die Zigarette vom Boden.


  »Na, dann ist doch alles in Ordnung. Gut für Sandra, auch wenn es dieser Scheißkerl anders verdient hätte. Aber was hab ich damit zu tun?«


  »Das mit dem Gerlach ist das eine. Das andere ist: Sandra Kovács liegt im Klinikum, weil sie massiv drogengeschädigt ist.«


  »Ja, und? Bin da jetzt ich dran schuld, oder was? Ich hab sie ja ewig nicht mehr gesehen!«


  »Wann denn zum letzten Mal?«


  »Letztes Jahr irgendwann mal.«


  »Geht’s ein bisschen genauer? Vor allem, was das ›Wo‹ betrifft?«


  »In Leipzig.«


  Fabian beginnt wieder zu trommeln. Kalz merkt, wie seine Geduld langsam, aber sicher an ihre Grenzen stößt.


  »Wo in Leipzig?«


  »Wo schon, Mann! Auf dem Gothic-Treffen letztes Jahr. Irgendwo auf der Straße.«


  »Haben Sie mit ihr geredet?«


  »Hätte ich ganz gern. Aber die war ja völlig weggetreten. Hat mich bloß komisch angesehen und mich gefragt, ob ich jetzt wohl auch hinter ihr her bin.«


  »Wer war denn noch hinter ihr her?«


  Die Zigarette in seinem Mundwinkel brennt nicht richtig. Fabian wirft das streikende Feuerzeug in die Ecke und durchwühlt seine Hosentaschen.


  »Mann, weiß ich doch nicht! Sie sind doch der Bulle. Haben Sie mal Feuer?«


  »Hör zu, Freundchen. Wenn du jetzt mal scharf nachdenkst, ob irgendjemand sich bei dir nach Sandra Kovács erkundigt hat, hab ich eventuell das Wort ›Bulle‹ nicht gehört. Alles klar? Und es wäre gut, wenn du schnell denkst, ich hab nämlich keine Lust, mich länger als nötig in diesem Schweinestall aufzuhalten.«


  Fabian knetet den Zigarettenstummel zwischen Daumen und Zeigefinger und scheint tatsächlich nachzudenken.


  »Der Gerlach war mal da. Keine Ahnung, wie der mich gefunden hat.«


  »Der Gerlach? Nur der Gerlach? Keine Leute, die ihr irgendwas vertickern wollten?«


  »Nein, Mann! Und warum sollen die ausgerechnet bei mir gewesen sein, wenn die Sandra suchen? Das macht doch überhaupt keinen Sinn!«


  Stimmt, es macht keinen Sinn, das muss sich auch Kalz eingestehen. Was hatte er erwartet? Eine Liste mit Namen, Adressen, Telefonnummern, darunter jede Menge mit einer tschechischen Vorwahl? Die unruhige Nacht im Keller und der Krach mit Monika gehen ihm offenbar doch mehr an die Nieren, als er es sich eingestehen will.


  »Wolfgang Gerlach war also da – und wann war das?«


  »Weiß nicht – ist schon ein paar Wochen her.«


  »Zwei Wochen? Drei? Vier?«


  »Nein, länger. Zwei Monate vielleicht.«


  »Und?«


  »Angeschleimt hat er mich, wie’s mir denn so geht. Und dann hat er nach Sandra gefragt. Ob’s ihr gut geht, und er macht sich ja solche Sorgen, und ob ich nicht weiß, wo sie ist. Da hab ich zu ihm gesagt, er kann mich mal.«


  »Und das war alles?«


  »Ich wusste ja wirklich nicht, wo sie steckt. Und wenn ich’s gewusst hätte, hätte ich den Teufel getan, das dem Gerlach auf die Nase zu binden.«


  »Sind Sie mal in Pilsen gewesen?«


  »Nein.«


  »Na schön.« Kalz drückt dem Punk seine Karte in die Hand. »Rufen Sie mich umgehend an, wenn Ihnen noch Personen einfallen, die Kontakt zu Sandra Kovács hatten. Oder gesucht haben.«


  Anrufen, denkt Fabian Menzel den Schritten im Treppenhaus hinterher. Bildet der Bulle sich ein, er schafft sich extra wegen ihm ein neues Handy an?


  


  *


  


  Der Zivi versieht seinen Dienst gewissenhaft. Kurz nach Beginn der Nachmittagsschicht ist er auf dem Weg von Zimmer zu Zimmer.


  »Kaffee, Herr Gerlach?«


  »Ja, gern. – Danke. – Sebastian, würdest du mir einen Gefallen tun?«


  »Natürlich. Worum geht’s denn?«


  »Ich mache mir Sorgen wegen Sandra.« Gerlach sitzt auf der Bettkante und greift nach dem gefalteten Papier in der Nachttischschublade. »Deshalb habe ich ihr einen Brief geschrieben. Vielleicht hilft es ihr, wenn sie weiß, dass ich ihr verzeihen kann. Oder was meinst du?«


  Seine Augen stechen.


  »Doch, bestimmt.«


  »Dann könntest du mir doch helfen, indem du ihr meine Botschaft bringst.«


  »Herr Gerlach, das geht nicht. Ich hab Ihnen doch gesagt, da ist Tag und Nacht ein Polizist vor ihrer Tür. Die bewachen sie bestimmt immer noch. Und außerdem kann ich doch hier nicht so einfach weg.«


  »Da mach dir keine Sorgen.« Gerlach erhebt sich. Der blaue Klinikpyjama ist ihm an Armen und Beinen zu kurz. »Der Arzt hat mir heute ein paar Minuten an der frischen Luft erlaubt. Lies dir den Brief einmal durch, und dann gehen wir nach draußen.«


  Sebastian März weiß nicht, dass es ganz bestimmte, fast unmerkliche Anzeichen gibt, ein leichtes Flattern der Augenlider, Kräuseln des Nasenrückens, Absenken der Stimmlage, die ankündigen, dass sich hinter der hohen Stirn etwas zusammenbraut. Andere Schüler am HLH hatten viele Jahre Zeit, diese Merkmale in all ihren Nuancen zu studieren, ohne sie auf dem Pausehof groß zu erwähnen; dort war nur von den vollendeten Tatsachen die Rede, von zerbrochenen Cellobögen oder von mit Fäusten getrommelten Clustern auf dem Bösendorfer, wenn es hieß: »Der Gerlach hat heute gesponnen.« Einmal hatte der Klavierstimmer kommen müssen, was den Gerlach fünfhundert Euro kostete. Sagte man. Und selbst wenn Sebastian März von den Anzeichen wüsste, er würde sie jetzt nicht sehen, denn er ist ganz in den Brief vertieft.


  »Und? Was meinst du?«


  »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Herr Gerlach. Vielleicht hat sie ja wirklich nicht gewusst, was sie tat.«


  »Ja«, sagt Gerlach, »ja. Das glaube ich auch. Und deswegen ist es wichtig, dass sie die Botschaft bald bekommt. Das könnte ihr helfen.«


  »Bestimmt. Aber ich hab keine Ahnung, wie –«


  »Du musst ihr doch ganz dringend ein Medikament bringen.«


  Der Zivi macht immer noch ein unschlüssiges Gesicht.


  »Dafür gibt’s eigentlich die Rohrpost.«


  »Sebastian«, sagt Gerlach, und so, wie er es sagt, droht sich der Raum kurzfristig in ein Klassenzimmer zu verwandeln, »Sebastian, du möchtest doch auch, dass es Sandra wieder besser geht – oder?«


  Als sie ins Freie treten, schlägt die Sonne mit Wucht zu, und nur ihr ist es zu verdanken, dass die Wetterlage in Gerlachs Kopf jäh umkippt. Wird er jemals wieder eine Tür öffnen und ins Sonnenlicht sehen können, ohne darin eine schwarze Gestalt zu ahnen? Langsam steuern sie eine Bank an. Ein untersetzter Mann in einem breit gestreiften Morgenmantel geht rauchend auf und ab, ohne einen imaginären Bannkreis von etwa drei Metern Radius rund um den Aschenbecher zu überschreiten.


  Gerlach lässt sich auf die Bank fallen.


  »Sie soll wissen, dass ich ihr nicht mehr böse bin. Also, geh!«


  Sebastian macht sich auf den Weg.


  Der Dicke hat offenbar die Worte gehört, obwohl Gerlach ihnen keineswegs durch Lautstärke Nachdruck verliehen hat, denn er zwinkert ihm verständnisinnig zu.


  »Der Stress mit den Weibern hört erst auf, wenn man im Grab liegt. Oder?«


  Gerlach tastet schon wieder nach seinen nicht vorhandenen Zigaretten. Der andere hält ihm eine Packung HB vor die Nase.


  »Greifen S’ zu!«


  »Danke, nein.«


  »Auch recht. Wer nicht will, der hat schon«, konstatiert der Mann gemütlich, drückt seine ausgerauchte Zigarette im Aschenbecher aus und zieht von dannen.


  Sebastian steht unterdessen vor dem Aufzug und steckt nach kurzem Zögern den Schlüssel in die Steuerung. Eine halbe Etage höher geht er zielstrebig auf diejenige Zimmertür zu, neben der ein Uniformierter sitzt und Buchstaben in Kreuzworträtselkästchen malt. Der Frust, dass er am Verfolgen des Viertelfinalspiels gegen Argentinien, das in knapp eineinhalb Stunden angepfiffen wird, dienstlich gehindert ist, steht ihm überdeutlich ins schweißglänzende Gesicht geschrieben, und er knurrt irgendwas von einem ständigen Kommen und Gehen.


  »Ein wichtiges Medikament«, sagt Sebastian und betritt das Zimmer. Sandra Kovács schläft. Rasch legt er den gefalteten Brief unter den Teebecher auf dem Nachttisch und zieht sich wieder zurück. Er weiß nicht, dass er damit eine Lawine in Gang setzt, die eine junge Frau erneut an den Rand eines Zusammenbruchs bringt und Katharina Charlotte Halbritter aus einem Nachmittag reißt, an dem endlich einmal wieder Gedanken gesammelt und sortiert werden sollten.


  


  *


  


  »Ja«, hatte Ivana Simaková gesagt, »es gab da tatsächlich etwas, das Sie interessieren könnte. Es hat hier vor einigen Jahren eine Mordserie gegeben, das hing zusammen mit einem Bandenkrieg und wir wissen, dass die russische Mafia darin verwickelt war. Die Opfer wurden geradezu hingerichtet, stranguliert, oft mit Metallseil oder Draht – die Presse hat viel darüber geschrieben. Was sie nicht geschrieben hat, und was ich auch heute erst von meinem Kollegen erfahren habe: es gab einen Todesfall, der aus dem Muster fiel.«


  »Inwiefern fiel er aus dem Muster?« Zoe spürt trotz der Affenhitze eine Gänsehaut im Rücken hochziehen.


  »Alle Opfer waren männlich, bis auf eine Ausnahme – eine junge Frau, eine Illegale vom Autostrich. Sie wurde in einem Waldgrundstück nicht weit von der Grenze gefunden, ebenfalls mit Draht stranguliert.«


  »Und weiter?« Zoe wippt nervös mit dem nackten linken Fuß, die Sandalette ist schon vor einer Minute unter den Schreibtisch geflogen. »Was war das Besondere an diesem Mord, außer, dass das Opfer eine Frau war? Was stand nicht in der Zeitung?«


  »Zoj, denken Sie selber nach. Wie wahrscheinlich ist es, dass eine junge Hure, vielleicht war sogar Zwangsprostitution, in einen Bandenkrieg verwickelt ist und auf diese Weise ›exekutiert‹ wird?«


  Zoe denkt, und natürlich – sehr wahrscheinlich ist es nicht, da muss sie Ivana recht geben. Trotzdem hatte sie gehofft, die tschechische Kollegin hätte mit einem anderen Detail aufwarten können, einem, das ihren Verdacht bestätigen könnte.


  »Haben Sie herausfinden können, ob sie vielleicht mit einer Instrumentensaite gefesselt war?« fragt sie deshalb, wird von der Simaková aber enttäuscht.


  »Ich weiß es nicht, meine Liebe. Der Kollege muss die Unterlagen erst raussuchen, immerhin liegt dieser Fall einige Jahre zurück, und hier geschieht allerhand, man kann sich nicht alles merken, das werden Sie aus eigener Erfahrung kennen. Ich kann Ihnen also noch nichts rüberschicken, weil ich selbst noch nichts habe. Sie verstehen, es ist Samstag, ich muss noch ein paar Stunden Pause haben, bevor es hier wieder rundgeht.«


  Zoe hatte verstanden. Von ihrer Schwester weiß sie, wie oft deren Mann an den Wochenenden im Dienst ist. Und für das Drogendezernat dürften die gleichen Arbeitszeiten gelten wie für die Sitte. Das heißt für die Nächte von Freitag und Samstag ›Partytime!‹ oder trockener ausgedrückt: Nachtdienst in der Szene. Von der Drogengeschichte, an der auch Kalz arbeitete, hatte sie zwar nur am Rande etwas mitbekommen, aber doch so viel, um zu verstehen, dass es momentan um ein sehr großes Ding ging. Von dieser Seite würden die Informationen also auf sich warten lassen, und so lange bleibt ihr erst einmal nichts anderes übrig, als es sich auf den heißen Kohlen so bequem wie möglich zu machen – was für eine selten dämliche Vorstellung! Zoe beißt sich nervös auf die Unterlippe, Geduld war noch nie ihre Stärke.


  Du hast Wochenende, meldet sich wieder das Teufelchen auf ihrer rechten Schulter. Du hast einen Fall, flötet das Engelchen auf der linken. Ja, verdammt noch mal! – das ewige Getröte auf der Straße macht einen ganz kirre. Es klingt, als würde sich ein Heer mit mittelalterlichen Instrumenten auf eine Schlacht einstimmen, stumpf und gleichzeitig martialisch. Nur einzelne Vuvuzelas klingen wie kleine, erkältete Elefanten – wahrscheinlich fehlt den Bläsern einfach die nötige Puste oder die Hitze schlägt ihnen auf die Kondition. Noch eineinhalb Stunden bis zum Anpfiff Deutschland gegen Argentinien, sollte Deutschland gewinnen, wird sich die Stadt endgültig in einen brodelnden Hexenkessel verwandeln.


  Es fällt ihr schwer, sich auf das Internetforum zu konzentrieren und sie merkt, wie auch ihr die tropischen Temperaturen der letzten Tage und Wochen allmählich auf die Kondition schlagen. Die meisten Dinge, die im ›Ballettforum Deutschland‹ von den Mitgliedern besprochen werden, sind für Zoe jedenfalls ein Buch mit sieben Siegeln, könnten genauso gut in Chinesisch oder Suaheli geschrieben sein: ›diegrands battementsder Maria Sowieso beim Wettbewerb da und dort seien zwar beeindruckend, aber nur deshalb, weil aus der Hüfte geworfen!‹ liest sie zum Beispiel oder eine Frage wie ›hat jemand einen Tipp, wie ich es schaffe, gewechselteen dedansunden dehors piqués tournantshinzubekommen, ohne die Diagonale zu verziehen?‹ – Zoe spielt immer noch leidenschaftlich gern Volleyball, die Welt der Ballettmädels ist ihr vollkommen fremd – komisch, es ist noch keine halbe Stunde her, da hat sie sich über ihren Chef amüsiert, jetzt fühlt sie sich plötzlich selbst sehr verloren in diesem Wust aus französischem Fachjargon, Satinspitzenschuhen und Tüllröckchen. Und wie wählt man sich eigentlich in die persönlichen Accounts der Mitglieder ein? Zoe klickt, scrollt mit der Maus den Bildschirm ab, landet nacheinander in den Rubriken Wettbewerbe, Stipendien, Workshops und Second-Hand-Verkauf und endlich bei »Einloggen«. Sie tippt Leonies Nickname ein: P-e-t-r-u-s-c-h-k-a und das dazugehörige Passwort, dann klickt sie aufBestätigen. Auf dem Bildschirm erscheint ›Benutzername/Passwort stimmen nicht. Entweder existiert der Benutzername nicht oder du hast ein falsches Passwort eingegeben.‹ Also noch einmal von vorne. Zoe tippt mit dem Einfingersystem und achtet ganz genau auf jeden Buchstaben. Wieder erscheint derselbe Hinweis wie gerade eben.


  Dies sind genau die Momente, in denen man den Computer nehmen und auf die Straße werfen will, oder noch besser: das Ding mit der Axt aus dem Feuerlöschkasten auf dem Flur lang und nachhaltig malträtieren – er soll leiden, er soll um Gnade winseln, der verdammte Kasten, diese neue und grausamste Plage der Menschheit! Schlimmer als Heuschreckenschwärme, Pest und Cholera zusammen, und ja, sie könnte …!


  »Guten Tag, Frau Kovács, Kandeloros, Kripo Nürnberg. Ich war heute Vormittag bei Ihnen. Könnte ich bitte mit Leonie sprechen? Ich habe noch eine Frage an sie.«


  Es ist immer gut, Mineralwasser zur Hand zu haben, das senkt auch die emotionale Temperatur. Ärgerlich nur, wenn auch dieser Weg versperrt ist, denn Frau Kovács »würde zwar liebend gern«, kann aber nicht verbinden, weil ihre Tochter seit einer Viertelstunde in der Probe für eine Aufführung ihrer Ballettschule in Fürth ist.


  »Die Telefonnummer kann ich Ihnen geben. Aber ich kann Ihnen gleich sagen, dass da niemand rangeht, wenn die proben. Das Vergnügen hatte ich auch schon mal.«


  Nachdem sich Zoe dreimal hintereinander die Durchsage des Anrufbeantworters angehört hat, muss sie einsehen, dass Frau Kovács mit ihrer Prognose recht hatte. Aber Wut hat nicht nur etwas Erhitzendes, sondern wirkt auch ungemein beschleunigend. Zoe braucht für die Hin- und Rückfahrt nach Fürth und ihre Stippvisite in der Welt der Tüllröckchen exakt 40 Minuten. Als sie mit dem richtigen Passwort in der schweißklebrigen Tasche wieder ins Büro rauscht, schaut sie direkt in die überraschten Augen von Kalz. Und der in das erschöpfte Gesicht seiner etwas zerrupft wirkenden neuen Kollegin.


  »Immer noch im Dienst, Frau Kandelabros?« fragt er mit einem gereizten Blick auf seine Armbanduhr.


  »Mit Ihnen hab ich gar nicht mehr gerechnet, Chef. Ich dachte, Sie wollten dieses Wochenende zum Marathonlauf nach – äh –«


  »Nach Wegberg zum Westzipfel-Marathon, ganz richtig. Ich wäre auch schon auf dem Weg, wenn Sie Ihr Handy nicht auf dem Schreibtisch liegengelassen hätten!«


  Ein dunkelbraunes Augenpaar hinter dicken Brillengläsern schaut ihn reichlich verdutzt an.


  »Ich versteh nicht.«


  »Na ja, ich dachte, es würde Sie interessieren, was dieser Menzel so erzählt hat«, antwortet Kalz bissig, wobei das glatt gelogen ist, wegen so einer Lappalie hätte er nicht noch mal zurückkommen müssen. Tatsächlich musste er noch einmal ins Büro, um eines seiner beiden Reservehemden aus dem Schrank zu holen und sich umzuziehen, aber das wird er der Neuen natürlich nicht auf die Nase binden. Ist schon ärgerlich genug, dass sie ihm gerade jetzt über den Weg läuft. Aber da es nun schon passiert ist, erzählt er ihr eben, was er bei Fabian Menzel erfahren hat.


  »Der Gerlach hat sich nach Sandra erkundigt? Dann war es also kein Zufall, dass er gleichzeitig mit ihr in Pilsen war.«


  »Kann schon sein«, knurrt Kalz zurück, »aber das ist reine Spekulation, Sie sollten sich nicht daran festbeißen! Ich mach mich jetzt jedenfalls endgültig vom Acker, sonst verpass ich noch die Nudelparty.«


  »Ach bitte, noch einen Moment. Ich glaub, ich hab da was!«


  Kalz schnaubt, es geht ihm ganz gewaltig auf die Nerven, in den ganzen letzten Tagen zu einem Spielball der Weiber zu werden.


  Aber schon hat Zoe den Rechner hochgefahren und sich ins Ballettforum eingeloggt.


  Hallo Petruschka! Du hast 25 Nachrichten, 0 davon ungelesen.


  Zoe klickt sich in den Posteingang.


  Am 27. Juni 2010 um 2:01 MEZ schrieb Schwarzer Schwan:


  petruschka glaub mir endlich! du musst da raus weg vom g


  


  Am 16. Juni 2010 um 23:34 MEZ schrieb Schwarzer Schwan:


  nein ich kanns dir nicht erzaehlen


  


  Am 12. Juni 2010 um 4:50 MEZ schrieb Schwarzer Schwan:


  sie dreht sich nicht sie kippt jede minute in eine andere richtung


  


  Am 4. April 2010 um 2:13 MEZ schrieb Schwarzer Schwan:


  petruschka du spinnst meld dich sofort wieder ab


  


  Am 16. März 2010 um 22:15 MEZ schrieb Schwarzer Schwan:


  ich hab den g gesehen woher weiss der dass ich in p bin?


  


  »Und was ist jetzt das Interessante daran?« Zoe zuckt zusammen. Kalz hat sich hinter ihr aufgebaut und blickt über ihre Schulter auf den PC-Monitor.


  »Der heiße Draht zwischen Sandra und Leonie Kovács. Die haben sich über die Nachrichtenfunktion in einem Ballettforum ausgetauscht.«


  Auf Kalz’ Gesicht zeichnen sich ungute Vorahnungen ab, die mutmaßlich eher die unmittelbar bevorstehenden Lebensjahre seiner Töchter zwischen Ballett, Ponyhof und »Jugend musiziert« als das Schicksal der Kovács-Schwestern betreffen, denn seine Stimme wirkt skeptisch, als sei ihm soeben ein unglaubwürdiges Alibi vorgebracht worden.


  »So. Und was entnehmen wir daraus – Ihrer Meinung nach?«


  In manchen Augenblicken genügt ein ganz bestimmtes Wort, ein Blick, eine Nuance im Tonfall, um Theorien und Überzeugungen ins Wanken zu bringen, und Zoe könnte sich ohrfeigen dafür, wie kleinlaut ihre Antwort kommt.


  »Na ja – damit wissen wir, dass Sandra ihre Schwester in Gefahr sieht – und dass –«


  »Frau Kamaloros«, Kalz nimmt halb auf der Schreibtischkante Platz und verströmt herablassende Väterlichkeit, »das kann einem leicht einmal als Anfänger passieren. Vor allem dann, wenn man sich in zu vielen Überstunden förmlich festgebissen hat in so einer Sache. Aber wenn Sie genauer hinsehen, werden Sie höchstens Bestätigungen finden für das, was wir ohnehin schon wissen – insbesondere auch dafür, dass die Kovács nicht ganz richtig tickt.« Kalz tippt mit dem Ende seines Kugelschreibers auf die Botschaft vom 12. Juni. »Deshalb ist alles andere mit Vorsicht zu genießen. Wenn wir großzügig annehmen wollen, dass ›g‹ für ›Gerlach‹ und ›p‹ für ›Pilsen‹ steht, haben wir hier eine Bestätigung dafür, dass Gerlach und die Kovács zeitgleich in Pilsen waren, aber das war sowieso schon klar. Und worauf bezieht sich das mit dem Abmelden?«


  Zoe klickt auf den Postausgang.


  »Da hat sie von Leonie die Nachricht bekommen, dass der Gerlach sie für eine Sopranrolle beim Schuljahresabschlusskonzert ausgewählt hat.«


  »Und was wollen wir daraus für Schlüsse ziehen? Das lässt alle Möglichkeiten offen. Vielleicht hätte die selber gern gesungen und ist jetzt eifersüchtig auf ihre kleine Schwester, oder neidisch, dass sie sich offenbar nicht so ruiniert hat. Nein, dieses Pferdeforum bringt uns nicht weiter.«


  »Ballett«, will Zoe korrigieren, aber der sonst so wortkarge Kalz hat sich in Fahrt geredet.


  »Moment, Frau Karamelos. Ich weiß schon, was Sie sagen wollen – dieser Verdacht, dass der Gerlach sich womöglich doch an manchen seiner Schülerinnen vergreift. Auch für mich ist das durchaus noch eine offene Frage. Nur – Leonie Kovács ist schon seit Jahren Schülerin vom Gerlach, und ganz offensichtlich ist da nichts vorgefallen. Die scheint sich sogar ganz wohl zu fühlen bei dem. Gestern ist sie kurz vor mir beim Gerlach gewesen, hat ihm Blumen gebracht und ein Grußkärtchen dazu. Und falls mit ihrer Schwester etwas gewesen sein sollte – mein Gott, die hätte ja Anzeige erstatten können. Vielleicht tut sie’s noch, wenn Frau Dr. Halbritter sie irgendwann so weit hat, dass sie den Mund aufmacht. Ich geb Ihnen einen Rat: Machen Sie sich noch ein schönes Wochenende, schalten Sie zur Abwechslung mal ab von der Geschichte, und am Montag krempeln wir wieder die Ärmel hoch. Ich meine, nur weil Sie aus Griechenland kommen, müssen Sie sich ja nicht gleich überassimilieren.«


  Nach einem kurzen »Tschüs!« bricht Martin Kalz diesmal wirklich auf und hinterlässt eine Zoe, die sich erstmals seit Dienstag unendlich matt fühlt – gerade jetzt, wo sie das Gefühl niederkämpfen müsste, für diesen Job untauglich zu sein.


  *


  


  Die Stadt liegt wieder mal im Fußballstarrkrampf. Auf den Straßen fahren kaum noch Autos, es herrscht eine spanisch anmutende Siestaruhe, die nur von gelegentlichen Freudenheulern und Getröte unterbrochen wird. Selbst die Luft hat sich der Lage angepasst. Sie steht heiß und vollkommen unbewegt zwischen den Sandsteinmauern, ganz selten nur erhebt sich ein schlapper Wind – die angekündigten gewittrigen Böen lassen jedenfalls auf sich warten, und die knisternde Nervosität im Büro geht eindeutig von Zoe aus, nicht von einer herannahenden Gewitterfront.


  Kascha hat die Füße ganz entgegen ihrer Gewohnheit auf den Schreibtisch gelegt – »entschuldige, Zoe, aber ich habe das Gefühl, mir hätte jemand Blei in die Beine gepumpt!«


  Die Psychologin wirkt vollkommen erschöpft, abgekämpft und fächert sich mit einer Ausgabe vonBayerns Polizeibrühwarme Luft ins Gesicht, bis ihr auch das zu anstrengend wird – Kühlung bringt es sowieso nicht. Der Wahnsinn scheint die Stadt in seinen Fängen zu halten und fordert von allen Tribut, denkt sie. Was sie nicht wissen kann: Vor einer halben Stunde, gleich nach dem Anpfiff, hatte sich ein algerischer Taxifahrer über einen Mann im zu kurzen Bademantel gewundert, der zu ihm in den Wagen stieg. Aber Allahs Wege sind unergründlich und Fußball macht die Menschen eben verrückt.


  Zoe hatte schon auf Kaschas Mailbox gesprochen und erzählt, was sie im Ballettforum gefunden hatte, und Kascha hatte sich die Nachrichten in Leonies Forumspostfach noch einmal ganz genau durchgelesen, schließlich mit den Schultern gezuckt und auch auf Zoes spärliche Neuigkeiten aus Tschechien und die Information von Fabian zunächst einmal verhalten reagiert. Dank ihrer langen Berufserfahrung weiß sie, dass es leichter ist, sich zu verkrampfen als zu entspannen und dass Krampf jegliche Form von konstruktivem Denken lähmt. Aus genau diesem Grund hat sie Zoe auch nur ganz knapp von ihrem erneuten Besuch bei Sandra erzählt – einer Sandra, die abermals ans Bett fixiert und betäubt worden war und deren verzweifeltes Gelalle man kaum verstehen konnte.


  Der Anruf des Stationsarztes war nur knapp zwei Stunden, nachdem sie das Klinikum zum ersten Mal an diesem Tag verlassen hatte, gekommen. Es sei ernst, Sandra habe erneut eine Krise, hatte Dr. Weller gesagt, und dass es besser wäre, sie käme gleich vorbei. Also hatte sie sich wieder aufgemacht, war ins Nordklinikum gefahren und hatte hilflos vor Sandras Bett gestanden. Dass sie Wolfgang Gerlach anschließend ebenfalls einen Besuch abgestattet hatte, verschweigt Kascha der Kripobeamtin vorsichtshalber, erwähnt aber dessen Brief, den sie an sich genommen hat. Ein Stück Papier im DIN-A4-Format, endlich etwas, das man greifen, das man anpacken kann. Trotzdem ist das, was darauf transportiert werden sollte, die Botschaft, die dahinter steckt, alles andere als greifbar, ist, im Gegenteil, wieder mal nur ein Steinchen in einem brüchigen Mosaik aus Vermutungen, Befürchtungen, Intuition und Spekulation. Genau das, wovon es in diesem Fall bereits wimmelt, während man konkrete Indizien mit der Lupe suchen muss.


  »Zoe, ich weiß, was du vermutest, aber nichts davon ist konkret, ganz im Gegenteil – es löst sich auf, wenn man versucht, es anzufassen. Du nimmst an, dass Gerlach Sandra verfolgt hat, weil er sich bei diesem Fabian nach ihr erkundigt hat, hm. Du nimmst außerdem an, dass Sandra ihre Schwester vor ihm schützen wollte, vielleicht genau deshalb auch nach Nürnberg zurückgekommen ist. Das ist sicher möglich, aber doch nur eine von mehreren Möglichkeiten. Und dann dieser Mord an der tschechischen Prostituierten – gehst du allen Ernstes davon aus, dass Gerlach das getan hat, nur weil die Frau auf eine, sagen wir mal, exotische Weise erdrosselt wurde und du dich dabei an die Fesselspiele erinnert fühlst, die dieser Kerl in Nürnberg abziehen wollte?«


  »Es gibt mehrere Anhaltspunkte dafür, dass Gerlach immer wieder in Tschechien war, dass er dort wahrscheinlich sogar ein Häuschen hatte oder noch hat«, wendet Zoe ein und deutet auf die entsprechende Stelle in ihren Gesprächsnotizen mit Direktor Frauenknecht.


  »Hör zu, Zoe, ich bin genau wie du der Meinung, dass dieser Gerlach nicht ganz sauber, auf jeden Fall eine zwanghafte Persönlichkeit ist. Und auch ich habe spätestens seit diesem Brief das ungute Gefühl, dass Sandra und vielleicht auch ihre Schwester von ihm auf eine perfide Weise unter Druck gesetzt werden. Aber was Gerlach mit Tschechien verbindet und ob es überhaupt eine Verbindung zwischen Sandra, Gerlach und Tschechien gibt, wissen wir nicht – und deine Annahme, Gerlach könnte etwas mit dem Prostituiertenmord vor einigen Jahren zu tun haben … sorry, aber das ist mehr als vage, es hängt vollkommen in der Luft, vor allem, weil wir nicht einmal wissen, ob die Tatwaffe tatsächlich eine Instrumentensaite oder gar eine Cellosaite gewesen ist!«


  Zoe nickt langsam, ihr ist klar, dass die Psychologin recht hat. Was hatte sie sich dabei gedacht, ihrer Intuition derartig viel Raum zu geben?Indizien, meine Herrschaften, es sind die Indizien, mit denen Fälle gelöst werden, hatte ihr Kriminalistikprof in Fürstenfeldbruck ihnen immer wieder eingeschärft,es sind weder die wenigen Fälle, in denen der Täter auf frischer Tat ertappt wird, noch die wenigen reuigen Geständnisse, und schon gar nicht sind es Kommissar Zufall und das berühmte Bauchgefühl, die uns bei der Ermittlungsarbeit helfen, sondern einzig und allein knallharte Fakten.


  Es ist sehr still geworden im Büro und es scheint sich auch irgendwie abgekühlt zu haben.


  »Also, Zoe, was haben wir in der Hand?« sagt Kascha in die Stille hinein und in ihrer Stimme schwingt deutlich hörbar ihre müde Erschöpfung mit, die nicht nur der Hitze geschuldet ist und der Kommissarin nicht entgeht.


  »Kascha, mögen Sie vielleicht Schafskäse mit ein paar Oliven und Tomaten? Ich glaube, mit einer kleinen Unterlage im Magen lässt es sich besser denken.«


  »Nein danke, ich habe keinen Hunger.« Kascha hat sich aufgerichtet und geht zur Notiztafel, die neben dem Paul-Klee-Kunstdruck an der Wand hängt. Innerhalb kürzester Zeit ist die Tafel selbst zu einem modernen Gemälde geworden, einem Gemälde aus unterschiedlich farbigen Notizen. ›Sandra‹ steht rot umkringelt in der Mitte, Pfeile führen auf sie zu und von ihr fort zu Gerlach, zu Moritz alias Rizzo, zu Heike, zu Leonie. Dazwischen Orte, Daten, Begebenheiten und jede Menge Fragezeichen.


  »Weißt du«, sagt Kascha äußerlich vollkommen ruhig, beinahe kühl – so ruhig und kühl, wie ein isländischer Geysir kurz vor einer Eruption, »wir haben nichts außer Fragen, Fragen, Fragen!«


  Mit jedem ›Fragen‹ unterstreicht sie ein Wort auf der Tafel, kringelt ein anderes ein.


  »Wir haben einen ganzen Wust von Fragen: Was hat Sandra an diesem Wochenende vor drei Jahren erlebt, als Moritz gestorben ist? Was hat Gerlach gemacht? Waren die drei zusammen? Hat Sandra etwas mit Rizzos Tod zu tun – oder Gerlach? Was war der Auslöser für ihr Trauma? Was ist ihr Grauenhaftes widerfahren, dass es sie Jahre später immer noch derartig quält? Warum und wie genau ist Rizzo gestorben? Warum attackiert Sandra ihren Lehrer drei Jahre – drei lange Jahre! – danach? Weshalb schreibt sie ihrer Schwester Warnungen vor Gerlach in ein Internetforum? Warum, warum, warum? Was bedeutet das blaue Licht, warum redet sie die ganze Zeit von Scherben? Und was, um alles in der Welt, ist an diesem vermaledeiten Wochenende geschehen?! Was? – Verdammt noch einmal!«


  »Ich weiß es nicht!« will Zoe ebenfalls brüllen, bringt aber keinen Ton über die Lippen. Ergreift stattdessen Kaschas Rechte, die gerade noch in irrsinniger Geschwindigkeit immer mehr Verbindungslinien auf die Tafel gezeichnet hat – rote, grüne, blaue, schwarze Linien – dazwischen Fragezeichen, eines nach dem anderen. So viele Fragezeichen, und alle rot. So viele schreiend rote Fragezeichen!


  »Kascha, bitte beruhige dich! Ich werde uns jetzt einen Metaxa aus Mattuschs Büro holen. Den hatte ich zwar zum Einstand mitgebracht, aber wir beide brauchen ihn jetzt dringender.«


  Als sie kurze Zeit darauf wiederkommt, sitzt Kascha auf der Fensterbank und hat den Kopf in den Nacken gelegt. Zoe reicht ihr das Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit.


  »Jamas, Kascha!«


  »Jamas, Zoe! Und bitte entschuldigen Sie. War ein heftiger Tag heute – ein etwas zu heftiger.«


  »Wollen wir nicht beim ›Du‹ bleiben? Ich weiß, eigentlich müssten Sie …«


  »Lass uns ganz einfach beim ›Du‹ bleiben, Zoe.«


  Eine Weile lang schauen die beiden Frauen aus dem Fenster, hinüber zumBäckerhof, vor dessen Open-Air-Cocktailbar sich eine bunte Menschentraube versammelt hat. Sommerkleider leuchten mit rotgoldenen Kissenbezügen in der Sonne um die Wette und kontrastieren wundervoll zum dunklen Holz der Möbel. Der Duft von gegrilltem Fleisch und Kräutern erfüllt die Luft. Die ganze Szenerie erinnert an einen Bacardi-Werbespot – nur das Meer fehlt und der Strand.


  »Kascha?«


  »Ja.«


  »Du hattest gerade etwas von Blaulicht und Scherben erwähnt, etwas, das Sandra offenbar heute Nachmittag von sich gegeben hat – meinst du, ich könnte mir die Aufzeichnungen einmal anhören?«*


  


  Ich habe ein blaues Licht gesehen, mein kleiner, trauriger Vogel, aber es war ein anderes, als du gesehen hast, nicht wahr? Du hast nicht gewusst, ob du wach bist oder träumst. Weißt immer noch nicht, ob sich nur ein leuchtend blaues Traumbild in deine Erinnerung gebrannt hat und jetzt vor deinen Augen tanzt – egal, ob sie offen oder geschlossen sind, ob du wach bist oder schläfst – das blaue Licht hört nicht auf zu tanzen wie ein Irrlicht im ewigen, im unendlichen Moor. Schwarz, so viel Schwarz. Nichts außer Schwärze und ein grelles blaues Licht darin. Genau so etwas habe ich auch gesehen, aber ich wusste, dass ich nicht geträumt hatte. Die Menschen haben gedacht, es wären die Geister der Verstorbenen, die sie mit blauem Schein ins Moor locken. Sie sind ihnen gefolgt, der Boden wurde weicher und immer weicher, die Lichter haben getanzt, so schön getanzt. Erst wurden die Zehen nass, dann hat das Schwarz nach den Waden geschnappt. Irgendwann steckten sie bis zu den Hüften im Schwarz und wollten immer noch nach den kleinen blauen Lichtern greifen. Sie streckten ihre Arme aus danach, sie riefen nach ihnen. Dann wurde auch das Rufen zur Qual, weil das Moor so schwer ist, wenn es sich wie ein Stahlreif um den Brustkorb legt. Aber die Lichter, die schönen blauen Lichter, haben weitergetanzt.


  Du lebst, mein geliebter schwarzer Vogel! Dein blaues Licht ist so anders als meines!


  


  *


  


  Zoe und Kascha hatten sich die Aufnahmen aufmerksam angehört. Viel Verständliches war nicht darauf, lediglich Kaschas unfruchtbare Kommunikationsversuche mit einer Sandra, die selbst aus dem Diktiergerät heraus noch vollkommen weggetreten wirkte, gefangen zu sein schien in einer grauenhaften Welt, in einem Alptraum. Ihre Schreie, die Worte, die sie ausstieß, waren nur in ihrer Traumwelt Schreie und Worte. In der Welt der Wachen und in deren Ohren klangen sie wie Stöhnen, wie Winseln, wie hastig genuschelte Wortfetzen. Verzerrt, gedämpft, meilenweit entfernt, isoliert hinter einer ebenso unsichtbaren wie undurchdringlichen Wand. Nur wenige Worte bahnten sich trotzig einen Weg von der einen in die andere Welt, tauchten auf aus dem rabenschwarzen Meer des zornigen Morpheus, drückten von innen gegen die zähe Wand, beulten sie aus, stießen hindurch und platzten als Vertreter einer anderen Dimension nur für kurze Augenblicke in die Realität.


  »Bitte, nein!« hießen sie, »Ich kann nicht!« hießen sie, bevor sie erstarben und anderen Raum gaben, die auch hinauf wollten an die Luft, an den Tag. »Das Licht« hießen sie, immer wieder drang »das Licht« an die Oberfläche, »das blaue Licht«, »blaues Licht!«. Das blaue Licht wurde verschluckt von trockenem Schluchzen, von Wimmern, von Schreien, die auch endlich nach oben wollten, und vom rasenden Atem, der davon erzählt, wie es ist zu ertrinken. Und bevor nichts mehr kam, kurz bevor das leise Knacksen der Stopptaste das unsichtbare Band zwischen dieser und der anderen Welt durchtrennte, kamen »die Scherben«, »die vielen Scherben – oh mein Gott!«


  Kascha hatte sich irgendwann verabschiedet, sie konnte einfach nicht mehr, hatte Zoe das Gerät mit der Bitte dagelassen, es ihr im Laufe des morgigen Vormittags zurückzubringen, und Zoe hatte es ein ums andere Mal zurückgespult, vorlaufen lassen, gestoppt und wieder zurückgespult.


  Was bedeutet »Das blaue Licht«, »die vielen Scherben«? Sabine Hartung hatte von ungewöhnlich vielen Glasscherben erzählt, die man in der Kleidung des toten Moritz Rißmann gefunden hatte. Bestand da ein Zusammenhang? Und wenn ja, welcher? War Sandra dabeigewesen, als Moritz Rißmann starb? Ist das alles nur ein Zufall, die verwirrte Phantasie eines seelisch kranken und zudem narkotisierten Mädchens? Oder schlimmer noch: die überbordende Phantasie einer übereifrigen Ermittlerin?


  Und ja, sie hatte es sich lange überlegt, hatte auch einen weiteren Metaxa getrunken, um nüchtern zu werden. Sie hatte sich die Fragen, die sie Gerlach stellen wollte, sogar notiert: »Sandra spricht von Splittern und blauem Licht. Haben Sie eine Erklärung dafür?« »Sandra Kovács hat auf Ihren Brief panisch reagiert. Ebenso auf die Nachricht, dass Sie am Leben sind. Warum hat sie Angst vor Ihnen?«


  Sie hatte auch darüber nachgedacht, ob sie sich in den Augen der Kollegen vielleicht schon lächerlich machte – auch ein Martin Kalz brachte es schließlich fertig, die Dinge liegen zu lassen und sich seinen Freizeitbeschäftigungen zu widmen. Oder ob sie sich innerhalb der letzten fünf Tage in genau die Figur verwandelt hatte, die sie während ihrer Schulzeit gehasst hatte – eine übereifrige Streberin.


  Und was würde Gerlach schon antworten? »Phantasien einer Drogensüchtigen, die jeden Kontakt zur Realität verloren hat.«


  Selbst ein Martin Kalz hatte bei ihm auf Granit gebissen, warum bildete sie sich ein, weiter vorzudringen?


  Sie würde, nein, müsste genauer auf das »wie« denn auf das »was« hören, jedes Zögern registrieren, jedes Atemholen, jede zu hastig oder zu wohlüberlegt gegebene Antwort, jedes Zwinkern, jedes Stirnrunzeln, jedes stimmliche Ausgleiten. Hier war die feine Psychologie einer Patricia Highsmith angebracht, die neurotische Akribie eines Conan-Doyle-Helden, keine knuffige Miss Marple und erst recht kein nassforscher Philip Marlowe.


  Und was war sie außer einer Anfängerin? Eine Anfängerin mit zwei Metaxa im Blut! Trotzdem war sie schließlich doch noch ins Klinikum geradelt. Diese eine Sache noch für heute, dann Schluss, Ende, Feierabend.


  Und jetzt steht sie fassungslos vor der Stationsleiterin und muss die Auskunft verdauen, dass Gerlach weg ist, sich auf eigene Verantwortung aus dem Krankenhaus entlassen hat.


  »So was kommt öfter vor. Wenn ein Patient sich fit genug fühlt und meint, er kann nach Hause, dann soll er ruhig. Des Menschen Wille ist sein Himmelreich.«


  »Und wann genau ist er – ?«


  Die kantige Frau mit dem Kurzhaarschnitt zuckt die Schultern und wirft einen gleichgültigen Blick auf die Uhr.


  »Kann zwei Stunden her sein.«


  »Haben Sie denn keine Akte, wo das festgehalten ist?«


  Ein Patientenbogen wird aus der Ablage gezogen.


  »Sechzehn Uhr fünfzehn. Aber jetzt entschuldigen Sie mich. Zwei Kräfte sind ausgefallen heute Nachmittag. Ich hab noch einiges zu tun.«


  Kaum zwei Minuten später tritt Zoe wieder in die Pedale und erreicht nach fünf Minuten den Schauplatz vom Dienstagnachmittag. Kurz ist sie irritiert von aufbrandenden Jubelschreien zu beiden Seiten der Straße – aber die gelten nicht ihrer sportlichen Leistung, sondern der Nationalelf. Abpfiff!


  


  *


  


  Das erste, was durch das Telefon an Frau Dr. Halbritters Ohr dringt, ist eine schätzungsweise fünfzigstimmige Vuvuzelakakophonie.


  »Helmut! Kannst du mich hören?«


  Mit Mühe kann sie schließlich Mattuschs Stimme erkennen und mit noch mehr Mühe verstehen, dass er sich imHummelsteiner Parkbefinde und soeben einen fulminanten Vier-zu-null-Sieg der deutschen Mannschaft erlebt habe.


  »Wir müssen uns unbedingt treffen. Jetzt gleich.«


  »Wo bist du?«


  »Ich lieg auf meinem Sofa, und das werde ich heute nicht mehr verlassen. Außer natürlich, um dir die Tür zu öffnen.«


  »Kascha, wie stellst du dir das vor? Auf den Straßen ist jetzt gleich die Hölle los!«


  »Dann nimmst du eben die U-Bahn. Es ist wirklich wichtig!«


  Daran zweifelt Mattusch keine Sekunde. Nur fragt er sich in diesem Augenblick, warum »wichtig« stets »unangenehm« bedeutet – und warum das sogenannte Wichtige mit Vorliebe stets dann ins Leben einzubrechen pflegt, wenn man es ganz und gar nicht brauchen kann.


  


  *


  


  Die Klingeltafel hat nur fünf Namen auf blankpolierten Messingschildchen – macht eine Wohnung pro Etage. Der Name Gerlach steht in der Mitte. Zoe klingelt, wartet, klingelt.


  Gegenüber öffnet sich ein Fenster im ersten Stock. Der Kopf eines älteren Mannes erscheint, offenbar frischluftbedürftig nach zwei Stunden Fußballübertragung. Neugierig fasst er sie ins Visier.


  »Sie sind doch die Frau Kommissarin, oder? Wollen Sie zum Herrn Gerlach? Da müssen S’ ins Krankenhaus fahren, der ist noch nicht daheim!«


  Zoe überquert die Straße.


  »Haben Sie einen Augenblick Zeit? Kann ich kurz raufkommen?«


  Herr Zintl nickt und verschwindet vom Fenster. Der Türöffner summt.


  »Kommen S’ nur rein! Ruth, die Frau Kommissarin ist da! Die Frau, die auf den Herrn Gerlach losgegangen ist, ist hoffentlich schon im Gefängnis?«


  In irgendeinem Roman hat Zoe einmal gelesen, ältere Männer sähen entweder aus wie Frösche oder wie Insekten. Herr Zintl gehört eindeutig zum Froschtyp.


  »Nächste Woche steht sie vor Gericht«, behauptet Zoe. »Und so, wie ich die Lage einschätze, bekommt sie mindestens zehn Jahre. – Herr Zintl«, unterbricht sie seine lebhafte Zustimmung, »könnten Sie uns einen Gefallen tun?«


  Er nickt eifrig.


  »Freilich! Wenn wir der Polizei helfen können – gell, Ruth? Da draußen laufen genug Verbrecher umeinander!«


  Ruth tritt nach wie vor nicht in Erscheinung, und Zoe beginnt, sich zu fragen, ob Herrn Zintls Ehefrau womöglich seit zehn Jahren skelettiert im Kleiderschrank lagert.


  »Die Sache ist die – wir wollen Herrn Gerlach nicht belästigen, solange er im Krankenhaus ist. Aber wir haben den Verdacht, dass das Mädchen zu einer Bande gehört. Möglicherweise wird demnächst bei Herrn Gerlach eingebrochen. Nur haben wir leider nicht das Personal, um seine Wohnung rund um die Uhr zu überwachen. Deshalb sind wir auf nachbarschaftliche Hilfe angewiesen, und es würde mich sehr beruhigen«, Zoe unterstreicht die Handynummer auf ihrer Karte und legt sie auf den Couchtisch, »wenn Sie mich verständigen könnten, falls Ihnen etwas auffällt. Und natürlich auch, wenn Sie Herrn Gerlach sehen. Es kann sein, dass er bald aus dem Klinikum entlassen wird. Da bekommen wir natürlich Bescheid. Aber es würde uns sehr beruhigen, wenn wir wüssten, dass er auch gesund und munter zu Hause angekommen ist. Wenn Sie uns also unterstützen könnten?«


  Herr Zintl beteuert, sein Möglichstes zu tun.


  »Dem Herrn Gerlach geht’s hoffentlich gut?«


  »Oh ja. Er macht rasche Fortschritte.«


  


  *


  


  Am Ring geht es ab dem Opernhaus nur zentimeterweise voran. Dass Helmut Mattusch sich inmitten der jubelnden Meute, die das Spontanvolksfest am Plärrer ansteuert, völlig deplatziert fühlt und auch so aussieht – seine Miene entspricht ziemlich genau der, die Diego Maradona spätestens ab dem 2:0 in der 68. Minute zur Schau trug –, ist sein geringstes Problem – schlimmer ist die Aussicht auf den sicheren Tod durch Hitzekollaps, falls er noch eine Stunde oder länger eingekeilt im Stau stehen sollte. Was hatte er von Kascha erwartet? Wunder gewiss nicht, aber er hatte sich erhofft, dass sie einen Weg zu neuen Erkenntnissen im Fall Kovács bahnen würde, und nun sah es so aus, als sei sie ihrerseits in einer Sackgasse angelangt, aus der sie nur mit polizeilicher Hilfe wieder herausfände.


  Und jetzt klingelt schon wieder das Telefon – offenbar geht es ihr nicht schnell genug. Hat die denn nicht die mindeste Ahnung, was sich hier abspielt?


  »Kascha, ich bin ja schon auf dem Weg. Äh – hallo?«


  »Hallo, Chef. Stör ich Sie grade?«


  »Zoe? Sind Sie das? Nein, Sie stören nicht. Ich steck hier nur mitten im Stau. Was gibt’s denn?«


  Kurzes Zögern am anderen Ende.


  »Ich hab vor ein paar Minuten erfahren, dass der Gerlach nicht mehr im Klinikum ist.«


  »Wie – nicht mehr im Klinikum? Ich dachte, der liegt noch halb im Koma?«


  Es geht ein paar Meter weiter. Auf der linken Spur kommt direkt neben Mattusch ein schwarz-rot-gold bemalter Citroën 2 CV zum Stehen, der unter einer »Vier-zu-null!« skandierenden Zehnmannbesatzung in die Knie geht.


  »Chef? Sind Sie noch dran? Hören Sie mich?«


  »Ja. Also, was war noch mal mit dem Gerlach?«


  »Der hat heute Nachmittag darauf bestanden, auf eigene Verantwortung rauszukommen. Hat sich wohl schneller erholt, als wir dachten.«


  »Aha. Zoe, aber ich versteh nicht –«


  »Moment noch, Chef. Ich bin – das heißt, wir sind heute auf ein paar ganz komische Sachen gestoßen, und ich wollte den Gerlach dazu befragen. Deswegen bin ich vom Klinikum gleich weiter zu seiner Wohnung gefahren. Aber da ist er auch nicht.«


  Mattusch bewegt seinen Wagen eine Etappe weiter – wieder fünf Meter geschafft.


  »Und? Der Gerlach kann sich doch aufhalten, wo er will – im Gegensatz zu mir.«


  »Chef, das kann man alles schwer am Telefon erklären. Kasch-, ähm, Frau Dr. Halbritter ist heute zweimal bei Sandra Kovács gewesen und –«


  »Dann machen Sie sich jetzt mal keine Sorgen. Frau Halbritter hat mich vorhin angerufen, weil sie mit mir etwas besprechen wollte, und ich bin auf dem Weg zu ihr. Kann sich nur noch um Stunden handeln, bis ich dort bin. Machen Sie Feierabend, Zoe.«


  Die Stimme der Griechin klingt geknickt, aber nicht überzeugt. Sie hat das sichere Gefühl, zu wissen, wo Gerlach sich gerade aufhält oder in absehbarer Zeit aufhalten wird, auch wenn sie sich nicht erklären kann, warum sie so sicher ist. Hat Kalz sie mit seiner Fixierung auf Tschechien angesteckt oder ist ihr nur die Hitze auf den Verstand geschlagen?


  Am tiefblauen Himmel gondeln ein paar vereinzelte Wolken – einige wenige sind hellgrau eingefärbt.


  


  *


  


  Eine halbe Stunde nach Frau Dr. Halbritters Anruf steht ein sichtlich strapazierter Helmut Mattusch vor der Tür zu ihrer Maisonettewohnung in der Kleinweidenmühle, mit aufgemalten Deutschlandflaggen auf beiden Wangen und einem etwas knapp sitzenden WM-Trikot am Leib.


  »Da hast du ja wirklich den denkbar günstigsten Zeitpunkt erwischt.«


  »Helmut, was soll das? Hast du gedacht, du würdest ein gemütliches Fußballwochenende verbringen, und spätestens am Montag gäbe es eine quietschfidele konversationsfreudige Sandra Kovács?«


  »Blödsinn. Nein, wirklich. Ich hab das nicht so gemeint. Was gibt es bei dir zu trinken?«


  »Eisgekühlten Früchtetee kann ich dir anbieten.«


  Mattusch verzieht das Gesicht. »Nichts anderes?«


  »Gibt nichts Besseres bei der Hitze.«


  Kascha verschwindet kurz in der Küche, und Mattusch bewegt sich ein wenig linkisch durch den dringend aufräumbedürftigen großen Raum, der gleich hinter der Wohnungstür beginnt. Der dominierende Einrichtungsgegenstand ist bedrucktes Papier, das sich von den ihm vor Jahren einmal zugewiesenen Plätzen in den Raum schiebt und in Stapeln aus dem hie und da noch sichtbaren Fußboden wächst. Auch diverse Sitzmöbel und ein Tisch sind von Büchern und Zeitschriften überwuchert. Vor der breiten Fensterfront verlockt eine Terrasse mit blauen Korbmöbeln, einer Hängematte und Blick auf die Pegnitz.


  »Wunderschöne Lage«, stellt Mattusch nicht ganz ohne Neid fest, während ihm das erste Glas Tee, das er in einem Zug ausgetrunken hat, in Schweißbächen über die Stirn läuft. »Seit wann lebst du hier?«


  »Seit der letzten Fußball-WM.«


  Mattusch macht große Augen.


  »Die WM 2006 war eine Katastrophe. Ganze Nächte hindurch haben sich hupende Italiener, hupende Türken, hupende Deutsche direkt vor meinen Fenstern gestaut. Irgendwann war ich so entnervt, dass ich morgens um zwei angefangen hab, abgelaufenen Joghurt aus dem Fenster zu werfen. Aber der eigentliche Grund war der Wasserschaden, den ich in der Wohnung hatte, und das ganze nachfolgende Theater mit dem Vermieter.«


  Mattuschs Blick fällt auf ein paar Bücher, die zuoberst auf dem Beistelltisch neben dem Sofa liegen. »Ist das deine Fachliteratur im Fall Kovács?Grausamkeit und Sexualität–Geschlechtsverirrungen–Der dyadische Effekt in der psychotherapeutischen Praxis– ?«


  »Kann man so sagen.«


  »Was ist das mit dem dyadischen Effekt?«


  »Langsam. Alles von Anfang an. Ich war heute mit Zoe im Elternhaus Kovács, hab sie danach noch zu dieser Schulkameradin begleitet, die den Gerlach wegen Vergewaltigung angezeigt hat, war dann zweimal bei Sandra Kovács und schließlich beim Gerlach.«


  »Moment – du warst beim Gerlach? Vor noch nicht einer Viertelstunde hat mich die Zoe angerufen und hat mir gesagt, dass der Gerlach heute Nachmittag auf eigene Verantwortung das Krankenhaus verlassen hat. Wann willst du denn bei dem gewesen sein?«


  »Bitte? Der Gerlach ist aus dem Klinikum raus?« fragt Kascha gegen, anstatt eine Antwort zu geben, zieht ihre Handtasche zu sich heran und fingert nervös eine Packung rote Gauloises heraus. »Auch?«


  Mattusch schüttelt den Kopf. »Du rauchst? Ich hab dich noch nie rauchen sehen.«


  »Kann schon sein. Normal reicht mir eine Packung pro Woche.« Sie zündet sich eine Zigarette an und inhaliert. »Der Gerlach ist raus. Na, bravo. Dann ist er also direkt nach unserem Gespräch abgezischt.«


  Mattusch spürt, wie sich eine Batterie in seinem Inneren mit schlechter Laune auflädt. Was ist da bloß los? Sind das die heißen Luftmassen aus Afrika, die überall Sandkörnchen ins Getriebe streuen?


  »Was habt ihr denn bloß die ganze Zeit mit dem Scheiß Gerlach? Kascha, ich hab dich doch hergeholt, damit du der Kovács auf den Zahn fühlst und über ihren Zustand Klarheit bekommst!«


  »Dann schau dir mal das hier an.« Sie fördert ein Blatt Papier in einer Plastikhülle aus ihrer Handtasche zutage.


  »Was ist das?«


  »Lies doch einfach. Ein Brief vom Gerlach, den ich bei Sandra Kovács im Zimmer gefunden hab.«


  »Wie ist der zu ihr gekommen?«


  »Der Gerlach hat einen Zivi als Kurier eingespannt.«


  »Hm. Also, wenn ich mir das so durchlese … ein bisschen komisch, der Brief, aber wohl doch ganz nett gemeint.«


  »Komisch finde ich vor allem, dass die Kovács auf den Brief mit einer Panikattacke reagiert hat, weswegen ich noch einmal ins Klinikum beordert wurde. Vielleicht solltest du mal mit dem Gerlach ein bisschen über Bach plaudern und ihn fragen, welche Worte am Anfang der Kaffee-Kantate gesungen werden.«


  »Klar. Ich ruf ihn gleich auf seinem Handy an. Hast du mal die Nummer da?«


  »Helmut, so kommen wir nicht weiter.«


  Mattusch knetet nervös seine Hände.


  »Da hast du völlig recht – so kommen wir wirklich nicht weiter. Kascha, ich hab grad eine halbe Stunde im Stau hinter mir. Den ganzen Ring entlang. In glühender Sonne.« Aus der Ferne hört man den vielstimmigen Beweis für Mattuschs Leiden. »Und jetzt gibst du mir irgendwelche Bachrätsel auf? Das ist doch nicht dein Ernst!«


  »Was glaubst du denn, wasichhinter mir hab?« Sie drückt die Zigarette aus und zündet sich die nächste an. »Angefangen hat der Tanz ja schon gestern. Als ich ins Klinikum kam, war sie sediert – Dr. Weller sagte mir, sie sei wegen einer Wasserkaraffe in ihrem Zimmer ausgerastet, und er vermute, dass bei ihr eine schwere posttraumatische Belastungsstörung vorliege. Das halte ich mittlerweile auch für ziemlich sicher – die erkennbaren Symptome sprechen eindeutig dafür. Im Grunde kennt sie nur noch zwei psychische Zustände: Betäubung bis zur völligen Gleichgültigkeit sich selbst und anderen gegenüber – und das Erwachen daraus, das in grelle Panik führt, und die wiederum wird durch bestimmte Auslöser noch einmal potenziert.«


  »Also in ihrem Fall Wasser?«


  »Ja. Aber nicht nur. Kurz bevor das geschah, hatte ihr nämlich – laut Dr. Weller – eine Pflegerin gesagt, sie müsse sich keine Sorgen machen, der Gerlach sei nicht tot und auch nicht allzu schwer verletzt. Diese Botschaft hat leider die beabsichtigte Wirkung völlig verfehlt. So, wie die Kovács darauf reagiert hat, muss man annehmen, ihr wäre es lieber gewesen, sie hätte den Gerlach umgebracht. Und heute Nachmittag war ich nach meinem ersten Besuch kaum zu Hause, als ich einen Anruf vom Klinikum bekam: Sandra befinde sich in einem neuen Schockzustand, und ich müsse sofort noch einmal kommen. Zuerst dachte ich natürlich, ich selbst hätte in ihr etwas ausgelöst, eine Erinnerung hochgespült, die sie nicht verkraftet. Aber dann fand ich in ihrem Zimmer eben diesen Brief, den du gerade gelesen hast.« Kascha greift nach dem Blatt in der Plastikhülle. »Und ich kann dir die Lösung gern verraten. ›Schweigt stille, plaudert nicht.‹«


  »Bitte?«


  »Mit diesen Worten fängt die Kaffee-Kantate an: ›Schweigt stille, plaudert nicht.‹«


  »Du willst mir also sagen, der Brief bedeutet in Wirklichkeit was ganz anderes als das, was auf dem Papier steht.«


  »Ich halte es für sehr naheliegend, und ich bin sicher, er enthält die Botschaft, dass sie die Klappe halten soll.«


  »Mhm. Was hat denn der Gerlach selber zu dem Brief gesagt?«


  »Was soll er schon gesagt haben? Er hat beteuert, dass er den Brief in allerbester Absicht geschrieben hat, ist doch klar. Sandras Wohlergehen läge ihm immer noch am Herzen et cetera, und wenn sie durchdreht, dann müsse das an ihrem Drogenkonsum liegen.«


  »Dann gehen wir jetzt noch mal zurück zur Kovács. Was ist denn da heute passiert?«


  Kascha wechselt auf ihrem Sofa vom Sitzen zum Liegen, zündet sich die dritte Zigarette en suite an und starrt an die Decke.


  »Ich hab heute schon so viel geredet.«


  »Du hast mich hergebeten.«


  Eine Weile hört man nichts außer dem Rauschen der Pegnitz am nahen Wehr und dem Fußballjubel, der seinen Höhepunkt noch lange nicht erreicht hat.


  »Ich glaub, ich war heute kurz davor, sie zu knacken. Letzte Nacht war mir ein Bild gekommen. Vielleicht war es auch ein Satz: ›Sie ist eine lebendig Begrabene‹. Das hat ganz merkwürdige Dinge in mir ausgelöst. Als Kind hatte ich eine längere Phase, in der mir immer wieder die Angst kam, ich könnte für tot gehalten und lebendig begraben werden. Daran hab ich mich wieder erinnert, und ich hab beschlossen, ihr das zu erzählen. Damit wären wir auch gleich beim dyadischen Effekt. Der kommt zustande, wenn du die Rollen für eine Weile umkehrst. Das heißt, du als Therapeut gibst etwas Intimes über dich preis, um deinen Patienten dazu zu bewegen, dass auch er dir etwas anvertraut. Also habe ich das Mädchen förmlich zugetextet. Mit allem, was mir an Assoziationen über mich und meine Angst und über das Lebendigbegrabenwerden gekommen ist. Ab einem bestimmten Punkt ist zum ersten Mal die Totenmaske von ihr abgefallen und sie hat Rotz und Wasser geheult. Sie hat sogar zum ersten Mal Worte von sich gegeben. Und da sah ich eine gewisse Chance, sie weichzukriegen übers Wochenende.«


  »Auf was genau hat sie reagiert? Und wie?« Mattusch sitzt jetzt weit vornübergebeugt im Sessel.


  »Sie hat ganz merkwürdige Äußerungen von sich gegeben. Manches kannst du erst verstehen, wenn du dir die Aufzeichnung drei-, viermal anhörst.«


  »Hast du sie hier?«


  »Zoe hat sie momentan. Das Problem ist, dass wir vieles nicht wissen. Wir wissen nicht, ob es vielleicht auch andere Personen gibt, auf die sie ähnlich reagieren würde. Wir wissen auch nicht, was mit Sandra Kovács in den vergangenen drei Jahren geschehen ist – sie hatte garantiert noch mehr zu verkraften als den Tod ihres Freundes.«


  »In was für eine Richtung denkst du?«


  »Wenn du dich mit traumatischen Störungen beschäftigst, landest du unweigerlich bei allen Scheußlichkeiten, die Menschen zustoßen können. Denk an Rettungssanitäter, die zu einem Eisenbahnunglück oder zu einer Massenkarambolage gerufen werden und mit Hunderten von verstümmelten Toten und Schwerverletzten konfrontiert sind. Obwohl sie regelmäßig mit Unfallopfern zu tun haben, kann das Auswirkungen auf sie haben, mit denen manche von ihnen ihr Leben lang nicht fertig werden. Dabei waren sie nicht einmal unmittelbare Zeugen des Augenblicks, in dem es geschah; sie haben keine Beziehung zu den Opfern, die sie bergen; und sie sind auch nicht mit einem Täter konfrontiert, dem sie ohnmächtig gegenüberstehen. Damit sind wir bei den Scheußlichkeiten, die Menschen an anderen Menschen verüben können, und die ein anderer Mensch – in Anführungszeichen – ›nur‹ miterlebt haben muss, um für sein Leben traumatisiert zu sein. Diese Traumatisierten müssen gar nicht unbedingt auffällig sein. Da draußen laufen Siebzigjährige herum, die mitansehen mussten, wie noch im April 1945 ihr Vater von fanatischen Nazis als Wehrkraftzersetzer öffentlich gehängt wurde. Die können nach außen hin ihr Leben irgendwie absolviert haben, aber innerlich haben sie sich ab dem Zeitpunkt vor der Welt in eine schizoide Blase zurückgezogen. Das sind dann die Todesfälle, von denen man in der Zeitung liest – wo jemand so lange tot in seiner Wohnung herumgelegen ist, bis ein Nachbar einen merkwürdigen Geruch bemerkt und die Polizei verständigt hat. Und dann stellt man fest, komisch, keine Angehörigen, keine Freunde oder Bekannte. Zu den Nachbarn immer freundlich ›Grüß Gott‹ gesagt, aber jeden näheren Kontakt vermieden. – Andere Menschen sind angesichts von Grausamkeiten, die im Krieg oder in der Nachkriegszeit an ihren Kindern, Eltern oder Ehepartnern verübt wurden, wahnsinnig geworden oder haben das Gedächtnis verloren. Da gibt es Fälle, wo Männer vor den Augen ihrer Frauen zu Tode geprügelt wurden, oder wo –«


  »Kascha, ich versteh schon, was du mir sagen willst.« Dem Mattusch kommt der Biergarten, in dem er den Nachmittag verbrachte, mittlerweile vor wie die Erinnerung an ein anderes Leben. »Sandra Kovács macht auf dich den Eindruck, als hätte sie etwas Grausames erlebt, aber du weißt nicht, was.«


  »Richtig. Und so, wie meine bisherigen drei Besuche bei ihr verlaufen sind, können wir nicht davon ausgehen, dass wir es morgen von ihr erfahren werden. Helmut, ich weiß nicht, was ich in der Sache noch machen soll. Ihr müsst unbedingt noch einmal alles durchleuchten, was damals war. Hat sich zum Beispiel vor drei Jahren jemand darum gekümmert, was Wolfgang Gerlach an dem Wochenende getan hat, an dem Moritz Rißmann im Wöhrder See gefunden wurde und Sandra Kovács beschloss, sich nie wieder hier blicken zu lassen? Wenn nicht, muss das dringend nachgeholt werden. Sexuellen Missbrauch, Vergewaltigung et cetera halte ich für die falsche Fährte. Hab ich dir schon gesagt, dass ich mich mit dem Gerlach anfänglich über Bach unterhalten hab? Man kann sich mit dem Mann über nichts anderes unterhalten, und deswegen habe ich versucht, über Musik irgendwie an ihn heranzukommen. Es ist unmöglich, mit ihm ein Gespräch zu führen, das auch nur entfernt etwas Persönliches streift. Der lebt in strikt getrennten Welten. Da gibt es die unantastbare Welt der Musik einerseits. Und es gibt die irrationale Welt der Triebe, Lüste, Emotionen andererseits – das pure Leben, wenn du so willst. Aber für den ist das Leben gar nicht existent. Vielleicht findet es in seiner Vorstellung statt, aber nicht in der Realität, weil da bestimmte Dinge gar nicht stattfindenkönnen– denk an die Geschichte mit dem Sadomaso-Studio. Aus diesem permanenten Konflikt zwischen den inneren Welten entsteht eine Energie, die sich niemals vollständig entladen kann. Genauso sind Fanatiker und Besessene gestrickt – aufgeladen mit einer vibrierenden, nervösen Energie, die sie aufzehrt, weil sie sie nicht ins Leben umsetzen können. Also brauchen sie Opfer, die im Gegensatz zu ihnen lebendig sind, damit sie sich deren Leben unterwerfen können. Und wehe dem Opfer, das es wagt, auf seinem eigenen Leben zu bestehen. Das kommt einem Gesetzesverstoß gleich und bringt den Herrn und Meister zum Durchtickern.«


  Mattusch winkt ab.


  »Kascha, dein Gespür in allen Ehren – aber dir wird doch wohl klar sein, dass ich diesen Sums nicht dem Tobisch erzählen kann. Es konnte damals an der Leiche von Moritz Rißmann keinerlei Hinweis auf ein Gewaltverbrechen festgestellt werden. Punkt. Zoe ist ja gestern extra noch einmal bei Häckel gewesen, um sich zu vergewissern, ob auch wirklich jeder Irrtum ausgeschlossen war. Und daher wurde auch nicht nach einem Täter ermittelt. Wir haben uns eh schon weit genug aus dem Fenster gelehnt, was den Gerlach betrifft. Was soll ich denn machen? Soll ich den Tobisch anrufen und sagen, mein lieber Herr Dr. Tobisch, gegen den Gerlach liegt zwar eigentlich nichts vor, aber unsere Gutachterin hat sich da so eine Theorie zusammengebastelt, und deshalb würden wir gern Ermittlungen aufnehmen. Kascha, mir kommt doch der Mann selber nicht ganz sauber vor! Sogar der Kalz, der eigentlich auf einer ganz anderen Fährte war, hat es gestern für nötig gehalten, den Gerlach im Krankenhaus aufzusuchen, um ihm ein paar Fragen zu stellen, und das will wirklich was heißen. Aber was kam bei alldem heraus? Gerlach war dieses Jahr ein paarmal in Pilsen. Sandra Kovács war ebenfalls in Pilsen. Zufall? Oder hat da einer den anderen verfolgt? Aber wenn ja – wer wen? Die Kovács den Gerlach, oder der Gerlach die Kovács?«


  »Letzteres. Weiß ich von Zoe.«


  »Und wo hat die das her?«


  »Aus einer Nachricht von Sandra Kovács an ihre Schwester.«


  »Auf die könnten wir nur was geben, wenn sie bei klarem Verstand wäre. Und das ist sie ganz offensichtlich nicht.«


  »Du solltest dich unbedingt mit Zoe in Verbindung setzen. Ich kann aus Gerlachs Brief herauslesen, dass Leonie Kovács in Gefahr ist, und Zoe hat in der Richtung noch andere Hinweise gefunden.«


  Die Luft vor den Fenstern ist schwer geworden. Mattusch steht auf und tritt auf die Terrasse hinaus. Die Pegnitz liegt wie ein träges Flusspferd in ihrem Bett. Am gegenüberliegenden Ufer sieht er ein altes Haus mit einer langgestreckten, holzverschalten Veranda, auf der an mehreren Tischen an die zwanzig Leute beisammen sitzen und den Deutschlandsieg mit reichlich Bier begießen.


  »Was ist das für ein Lokal da drüben?«


  »Ist kein Lokal, sondern eine Kunstgalerie. Heißt Bernsteinzimmer.«


  »Ah.«


  Mattusch äugt noch einmal kurz zum Himmel hinauf, geht wieder nach drinnen und tappt unschlüssig auf und ab. Das angekündigte Gewitter scheint sich Zeit zu lassen.


  »Tut mir leid, Kascha. Ich kann das Mädchen nicht unter Bewachung stellen lassen. Für heute sind wir am Ende angelangt.«


  


  *


  


  »So, zweimal ein Bier, die Herren! Und für den Herrn Neumann noch einen doppelten Willi. Gscheit schwül is heut, gell? Da braucht’s viel Flüssigkeit.«


  Die Lindauer Wirtin im feschen Dirndl hat die Gläser auf den Tisch gestellt, an dem Siegfried Gloßner mit einem reichlich angeschlagenen Feriengast im Schatten sitzt und über das gerade gesehene phänomenale Spiel fachsimpelt. Genau genommen fachsimpelt Gloßner, sein Gegenüber beschränkt sich auf Sätze wie:


  »Wird Zeit, dat der Wetterjott da oben ma in die Jänge kommt, wa? Man kann jarnich so schnell schlucken, wie dat Janze vadunstet – Provovitsch!«


  Gloßner prostet Kalle Neumann mit seinem ersten Haberlbräu an diesem Tag zu. Während des Spiels, das sie im Gastraum der Wirtschaft verfolgt hatten, war er lieber auf Apfelschorle ausgewichen.


  Neumann macht genau wie er schon seit Jahren Urlaub im Schönseer Land, ist aber deutlich mehr als Gloßner an den Vorzügen der Oberpfälzer Brau- und Brennkunst als an der Schönheit der Landschaft interessiert. Nach der fünften Halben hatte Gloßner aufgehört mitzuzählen. Wenn man aber berücksichtigt, dass diese ersten fünf, begleitet von diversen Obstschnäpsen, bereits innerhalb der ersten Halbzeit durch Kalles durstige Kehle gerauscht waren, dürfte sich dessen Blutgehalt im Alkohol allmählich auf die Nullgrenze zubewegen. Tatsächlich dauert es exakt fünf Minuten an der kräftigen Oberpfälzer Luft, bis Kalle selig schnarchend auf der Holzbank eingeschlafen ist. Na super!


  Nach all den stressigen Wochen und Monaten im Job genießt Gloßner die Ruhe in Lindau in vollen Zügen. Die Tage reihen sich so gleichmäßig aneinander wie Baldrianperlen in einer Blisterpackung. Es ist schön, wieder mal auf den Boden zu kommen, zu merken, dass die Welt auch ohne Telefone und Computer funktioniert, ohne Verkehrschaos und Parkplatzsuche, ohne Hektik und Gewalt. Verdammt schade, dass Kascha so schnell wieder verschwunden ist, er hatte sich auf ein ganz klein bisschen Kommunikation gefreut; und – na ja, was ist denn schon dabei: er hatte sich aufsiegefreut. Ob sie mit dem dringenden Notfall vorankommt, wegen dem Mattusch sie aus ihrem Kurzurlaub gerissen hatte? Es ist Samstagabend, da ticken auch in Nürnberg die Uhren im Wochenendtakt, sie wird schließlich nicht rund um die Uhr bei ihrer Patientin sein, und falls sie doch keine Zeit haben sollte, oder irgendwie genervt wirkte, könnte man immer noch auflegen, oder? Es ist schließlich nichts dabei, sich zu erkundigen, wie es einer Freundin geht. Im Gegenteil, das ist vollkommen normal. Ehe er sich’s versieht, steht er vor dem Münzfernsprecher im Windfang der Wirtschaft und wählt, ohne den Zweifeln in seinem Kopf noch mehr Gewicht beizumessen, Kaschas Nummer. Es dauert eine Weile, bis der Hörer abgenommen wird und eine müde Stimme sich mit »Halbritter« meldet.


  


  *


  


  Als Zoe gegen drei viertel sieben die Tür zum Wohngemeinschaftsreich aufgesperrt und ihr Zimmer betreten hatte, musste sie wieder mal feststellen, dass auch heute keine Heinzelmännchen am Werk gewesen waren, um die aufgestapelten Bretter und Leisten zu einem Regal zusammenzufügen, die Bücher aus den Umzugskartons einzusortieren, den Klamottenhaufen in der Ecke in Kommode und Kleiderschrank zu verstauen und die Stereoanlage anzuschließen. In der Wohnküche wiederum scheint ein ausgedehnter Brunch mit Gästen stattgefunden zu haben, bevor alle zum Public Viewing ausgeflogen waren. Eine Weile hatte sie einfach nur auf der Kücheneckbank vor sich hingestiert und dem Rauschen des Blutes in ihren Ohren gelauscht.


  Jetzt packt sie zwei Bierflaschen aus ihrem Rucksack und legt sie in das Gefrierfach. An der Kühlschranktür leuchtet neongelb eine Haftnotiz:Hallo Zoe, wir sind im Schanze-Biergarten. Komm doch nach, wir freuen uns!Ihr Blick fällt auf den WG-Putzplan – angeblich ist sie heute mit der Küche dran. Hat sie hier seit ihrem Einzug überhaupt schon einmal etwas zu sich genommen außer den hastigen Kaffees und Fruchtjoghurts am Morgen? Das Leben scheint momentan nur noch aus Baustellen zu bestehen.


  Auf dem Heimweg hatte sie noch versucht, ihre Rolle für heute abzustreifen und in eine andere zu schlüpfen. Der ganze Plärrer hatte sich in eine Partymeile verwandelt, und also hatte Zoe mit dem verbissenen Entschluss, sich von der Feierlaune anstecken zu lassen, zum zweiten Mal an diesem Tag den Supermarkt aufgesucht – zum Erwerb eines Fan-Anfängersets aus zwei Flaschen Spalter hell und einer Tüte Erdnussflips. Wenn es ein paar tausend Leuten gelingt, ihren Alltag hinter sich zu lassen und im Fußballtaumel auf der Straße herumzuhüpfen, sollte sie doch zumindest abschalten können. Dumm nur, dass das Match Deutschland – Argentinien offenbar für einen erhöhten Verbrauch an Getränken und Knabberzeug gesorgt hat – der Supermarkt war voller Leute gewesen, die für das Spiel Spanien – Paraguay um 20 Uhr 30 ihre Vorräte aufstocken mussten.


  Komm doch nach, wir freuen uns!Sollte sie eigentlich tun, überlegt Zoe. Man braucht Menschen, die einen mitreißen. Den Samstagabend allein in einer unaufgeräumten Wohngemeinschaftsküche zu verbringen, bringt die Stimmung bloß noch mehr in den Keller. Aber sie verspürt keine Lust, unter Menschen zu gehen, die ihr bei jedem Gedanken an die erstarrte Sandra Kovács nur als zappelnde Marionetten erscheinen würden.


  Zoe räumt sich eine Ecke am Küchentisch frei und nimmt eine der beiden Bierflaschen wieder aus dem Gefrierfach.


  Bevor ein Stern stirbt, bläht er sich zu einem Roten Riesen auf, um dann in sich selbst zu stürzen und als Schwarzer Zwerg durch das Weltall zu trudeln, eine erloschene Sonne, die alles in den Strudel ihrer ungeheuren Schwerkraft reißt. Sind denn Kascha und sie selbst zu Planeten geworden, die sich im Sog des toten Sterns Sandra Kovács befinden? Gedankenverloren sitzt Zoe am Tisch, trinkt Bier und stopft Erdnussflips in sich hinein, dabei hat das Match Spanien – Paraguay noch nicht einmal begonnen. Manche Leben brennen langsam und gleichmäßig achtzig Jahre lang, andere werden schon in den ersten Jahren von zu heftig lodernden Flammen aufgezehrt und erlöschen mit spätestens dreißig, warum? Gibt es irgendwen oder irgendetwas, das für die vielen verschiedenen Schicksale verantwortlich ist? Eine Art überirdischen Hütchenspieler, der eine Kugel abdeckt, die Hütchen in rasender Geschwindigkeit verschiebt, sie an anderer Stelle wieder auftauchen und wieder verschwinden lässt? Auftauchen, verschwinden, auftauchen, verschwinden, und am Ende gewinnt immer der Spielmacher, während alle anderen alles verlieren.


  Das Mobiltelefon ruft sie aus dem Sumpf, in den sie sich hineingedacht hat. Was für eine dämliche Idee,Auf der Reeperbahn nachts um halb einsals Rufton zu programmieren. Zoe spürt galligen Neid auf die Fernsehermittler, die garantiert eine Menge Spaß haben bei ihrenTatort-Drehs in Münster und danach in beliebige andere Rollen schlüpfen können.


  


  *


  


  Kascha hatte sich ehrlich über Gloßners Anruf gefreut, mehr noch, sie hatte ihn mit den Worten begrüßt:


  »Mensch, Gloßner, dich schickt der Himmel!«


  Über eine halbe Stunde lang hatte sie dann versucht, ihm den Fall in allen Einzelheiten mit all seinen Fragezeichen und in all seiner Verzwicktheit zu schildern. Hatte ihm von der neuen Kollegin im K1 erzählt, die nicht nur fähig, sondern ausgesprochen fit sei und einige sehr interessante Details recherchiert hätte, und auch die Auseinandersetzung mit Mattusch blieb nicht unerwähnt. Dann hatte sie von all ihren Sorgen und Befürchtungen erzählt, von Sandra Kovács und deren schwer gestörtem, ja pathologischem Verhältnis oder besser gesagt Nicht-Verhältnis zu ihrem Lehrer. Dabei selbstverständlich auch nicht vergessen, den Brief zu erwähnen, diesen merkwürdigen Brief, zwischen dessen Zeilen sie eine eindeutige Botschaft zu lesen vermeinte, »aber verdammt, Siegfried, vielleicht hat der Mattusch ja recht und ich beginne tatsächlich langsam Gespenster zu sehen. Weißt du was? Ich würde diesen ganzen Fall am liebsten abgeben und sofort wieder nach Lindau rauskommen. Bier trinken, Beine hoch, abschalten.«


  Gloßner hatte die ganze Zeit über kaum etwas gesagt, seinen Anteil am Telefongespräch vielmehr auf gelegentliche Grunzer beschränkt, damit Kascha am anderen Ende wenigstens so etwas Ähnliches wie menschliche Nähe spüren konnte. Jetzt meldet er sich zum ersten Mal wieder zu Wort.


  »Wir wissen beide, dass du das nie im Leben tun würdest, Frau Dr. Halbritter, oder? Aber du hast recht, du steckst in einem ziemlichen Schlamassel, und wenn ich nicht wüsste, dass du momentan vollkommen humorresistent bist, würde ich dir von meinem Klöppelversuch erzählen, den ich vor einigen Jahren einmal mit einem ähnlichen Gefühl abgebrochen habe, wie du es gerade in der Bauchgegend haben dürftest.«


  »Mensch Gloßner, du und Klöppeln«, stöhnt Kascha, aber in das Stöhnen hat sich klammheimlich doch ein kleines, fast entspanntes Lachen geschmuggelt, und der alte Kripofuchs weiß, dass er gerade jemanden geknackt hat.


  »Du machst dir Sorgen um dieses Mädchen, Sandra, stimmt’s? Denkst du, ihr Musiklehrer war eine Gefahr für sie und ist es immer noch?«


  An anderen Ende bleibt es eine Weile stumm, dann hört man einen tiefen Atmer.


  »Ja, ich bin davon überzeugt, dass dieser Gerlach gefährlich ist, auch wenn ich es nicht beweisen kann. Ich denke, er ist eine Gefahr für Sandra Kovács und eventuell auch für deren Schwester Leonie, sowohl der Brief als auch die Einträge in diesem Ballettforum legen zumindest den Verdacht nahe.«


  »Hm«, durch die Leitung hört man es rascheln und dann ein leises Fupp, Gloßner hat sich offenhörlich eins seiner russischen Lieblingszigarillos angezündet, die ihm beim Denken helfen – das schwachsinnige Rauchverbot gilt für Speisegaststätten, nicht aber für Telefonzellen davor.


  »Du hast doch im Zusammenhang mit diesem Lehrer einen Prostituiertenmord an der deutsch-tschechischen Grenze erwähnt, ich kann mich an den Fall erinnern. Es gab damals eine ganze Serie von Mordfällen in diesem Gebiet und die haben natürlich auch hier in der Oberpfalz eine ganze Menge Staub aufgewirbelt. Soweit ich weiß, wurden die nie aufgeklärt. Russenmafia hieß es, aber an die Drahtzieher kommt man so gut wie nie. Diese, wie heißt die Neue beim K1?«


  »Zoe.«


  »Diese Zoe vermutet also, dass der Gerlach irgendwas mit dem Nuttenmord zu tun hat? Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt, nur weil dieser Typ auf komische Fesselspielchen steht?«


  »Klar ist das weit hergeholt, das weiß sie selber auch. Aber in diesem Fall greift man nach jedem Strohhalm, und momentan wissen wir beide einfach nicht mehr …«


  Ihr Satz wird vom Läuten des Handys unterbrochen. Zoe ist dran, eine Zoe, deren Stimme einen sehr unguten Unterton hat und schlechte Neuigkeiten ahnen lässt.


  


  *


  


  DieReeperbahn nachts um halb einshing noch als Klang im Raum und in Zoes Ohren, als sie auf die grüne Rufannahmetaste gedrückt hatte.


  »Hallo?«


  Am anderen Ende war eine ihr nur allzugut bekannte Frauenstimme, die mühelos alles vertreiben konnte, erst recht schwebende Tonerinnerungen.


  »Spreche ich mit Frau Kandeloros von der Kriminalpolizei?«


  Zoe hätte tausend andere Antworten lieber gegeben – »Ja, aber ich hab eigentlich seit gestern 17 Uhr Feierabend« oder »Ja, aber lang bin ich bei dem Verein nicht mehr dabei« oder »Ja, aber ich hab’s mir gerade bei Bier und Erdnussflips gemütlich gemacht und will später dann Fußball schauen, falls ich nicht vorher am Küchentisch einschlafe« – als die, die sie gab, aber in der unsympathischen Stimme schwingt ein alarmierender Unterton mit, und also sagte sie: »Ja, hier Kandeloros. Frau Kovács?«


  Augenblicklich kam ein längerer Monolog in Gang, dem Zoe entnehmen konnte, dass Leonies Ballettschule am morgigen Sonntag eine Aufführung im Fürther Stadttheater hat, heute bis vor zirka einer Stunde die Generalprobe stattgefunden habe, von der Leonie immer noch nicht heimgekehrt sei et cetera, und obwohl oder gerade weil man eine Barbara Kovács nicht unterbricht, fiel Zoe in den Redestrom ein.


  »Vielleicht dauert die Probe einfach nur ein wenig länger?«


  »Hören Sie mir überhaupt zu, Frau Kandeloros? Ich habe selbstverständlich in der Ballettschule angerufen. Und was sagt mir die Frau Tolnay? Leonie wurde abgeholt! Mitten in der Probe!«


  »Von wem abgeholt?«


  »Frau Kandeloros, wie soll ich das wissen? Wer von uns beiden wird denn für Ermittlungen bezahlt? Sie oder ich?«


  »Ich kümmere mich, Frau Kovács. Auf Wiederhören.«


  


  *


  


  Zoe hatte in hastigen Worten zusammengefasst, was anschließend vorgefallen war, und damit auch in Kascha die Alarmglocken zum Schrillen gebracht. Gloßner, der Kaschas Part des Gesprächs auf der anderen Leitung mitverfolgen konnte, hatte schnell eins und eins zusammengezählt und war alles andere als erstaunt, als diese ihn bat, sich irgendwie verfügbar zu halten.


  »Gloßner, ich weiß, dass du im Urlaub bist, aber bitte hol dein Handy aus der alten Zollstation und platzier dich irgendwo, wo du Empfang hast! Von mir aus auf dem Marktplatz in Schönsee.«


  Dann hatte sie aufgelegt, um mit Zoe die weitere Vorgehensweise zu besprechen. Sicher, Mattusch hatte vollkommen recht, nur weil ein Teenager sich zum Abendessen verspätet, kann er keine Fahndung rausschicken, auch er war schließlich an bestimmte Richtlinien gebunden. Die beiden Frauen waren übereingekommen, dass es nur eine Person gab, die jetzt noch helfen konnte. Wobei dies ein mehr als funzeliger Hoffnungsschimmer war, aber vielleicht würden sie aus Sandra doch noch irgendetwas Hilfreiches herausbringen, wenn diese von ihrer Schwester und Gerlach erführe.


  Kascha hatte sich dann aufgemacht, um Zoe abzuholen und auf der Fahrt ins Klinikum von ihr alle Details ihrer Rechercheodyssee zu erfahren. Bevor sie auflegte, hatte sie der Ermittlerin noch die Handynummer von Gloßner gegeben und sie gebeten, ihm ebenfalls zusammenzufassen, was in irgendeiner Form auf Tschechien hindeutete, auch wenn es nur winzige Anhaltspunkte waren und das Ganze letztlich auf eine vage Vermutung hinauslief. Fünfundzwanzig Minuten später saß Zoe neben der Psychologin und berichtete Punkt für Punkt, was nach dem Anruf der Kovács passiert war.


  Sie hatte sich natürlich erst einmal umgehend mit der Ballettschule in Verbindung gesetzt. Unerwartet schnell hatte sich dort eine resolute Stimme mit: »Ballettstudio Piqué, Tolnay.« gemeldet.


  »Kripo Nürnberg, Kandeloros. Ich rufe an wegen Leonie Kovács – die wurde heute während der Probe abgeholt?«


  »Ja. Warum?«


  »Reine Routine. Die Mutter hat uns angerufen und macht sich Sorgen, weil Leonie noch nicht zu Hause ist. Wer hat sie denn abgeholt? Kannten Sie die Person?«


  »Leonie kannte den Herrn jedenfalls sehr gut. Vielleicht ein Onkel.«


  Zoe hatte selbstverständlich auch die Frage gestellt, die zu beantworten erfahrungsgemäß den meisten Zeugen nicht leicht fällt.


  »Können Sie ihn mir beschreiben?«


  Die Antwort war sowohl prompt als auch ausgesprochen präzise gekommen. Die Ballettlehrerin verfügte offensichtlich über einen außerordentlich geschulten Blick.


  »Groß, schlank, kräftig, etwa Mitte vierzig. Ausgeprägt hohe Stirn, dunkle Augen.«


  »Brille?«


  »Brille, ja. Und außerdem –«


  »Besondere Merkmale?«


  »Wenn Sie mich nicht dauernd unterbrechen würden, könnte ich Ihnen besser Auskunft geben. Der Herr hatte einen Verband um den Hals. Aber wahrscheinlich kein Schleudertrauma, da sehen die Verbände anders aus, hatte ich selber schon mal.«


  »Wann hat dieser Mann Leonie abgeholt?«


  Dies war eine Frage, bei der die meisten Zeugen passen. Etwas anderes als ›es muss so um so-und-so-viel-Uhr gewesen sein‹ oder ›na ja, die Tagesschau war schon vorbei, aber wie weit derTatortdann schon war …‹ bekommt man selten zu hören. Nicht so bei dieser Zeugin, die über eine eingebaute Stoppuhr zu verfügen schien.


  »Wir haben um Punkt 17 Uhr wie geplant die Generalprobe an Schumanns Kinderszenen begonnen. Dieser Herr ist mitten in den ersten Teil geplatzt. Der, in dem der Lehrer gerade erwacht und sich traumtrunken reckt und streckt – Plié, Cambré, Pas de Bourrée; Plié, Cambré, Grand Tour-de-Ja-am-be; und –«


  Zoe hatte die Frau unterbrochen, sie verstand nichts von dem, was sie ihr damit sagen wollte.


  »Sie wollten mir sagen, wann genau der Mann Ihre Probe unterbrochen hat, um Leonie abzuholen!«


  Daraufhin war am anderen Ende erst einmal Schweigen und empörtes Atmen zu hören. Zoe war es so vorgekommen, als läge in dieser vorwurfsvollen Stille all das Unverständnis über eine Welt, die der Musik Schumanns und all der anderen grandiosen Komponisten so rabiat gegenübersteht, so banal ist, so banal fragt. Dabei hatte sich Zoe in diesem Augenblick alles andere als banal gefühlt. Ganz im Gegenteil, sie war derartig geladen, dass sie in den Telefonhörer hätte beißen wollen.


  »Die Uhrzeit, Frau Tolnay. Können Sie mir die Uhrzeit sagen, zu der der Mann Ihre Probe unterbrochen hat?«


  »Ich war gerade dabei. Es war, wie ich schon sagte, nach der ersten Grand Tour de Jambe, also exakt eine Minute und 24 Sekunden nach 17 Uhr, als die Probe unterbrochen wurde und der Rest kaum noch zu realisieren war, weil Leonie, die eine wichtige Rolle in den Kinderszenen tanzt, und von daher nicht so einfach zu ersetz …«


  Zoe hatte den künstlerischen Zorn der Dame brüsk unterbrochen und sich für die wichtigen Informationen bedankt, anschließend mit fliegenden Fingern gewählt.


  Rote Taste, Kovács’ Nummer, grüne Taste.


  Leonie war immer noch nicht zu Hause und die Kovács hatte mit hysterischer Wut auf die Nachricht reagiert, dass ihre Tochter offenbar von ihrem Musiklehrer abgeholt worden war und man davon ausgehen müsse, dass sie sich immer noch bei ihm befand. Dann hatte sie Mattusch angerufen, der ihr schnell klarmachte, dass er die Geschichte mit Gerlach und Leonie zwar auch nicht ganz koscher, um nicht zu sagen beunruhigend fand, dass ihm zu diesem Zeitpunkt aber die Hände gebunden seien. Offiziell etwas unternehmen könne er frühestens in zwei Stunden, also ab 22 Uhr. Er versprach allerdings, jemanden ein weiteres Mal in Gerlachs Wohnung vorbeischauen zu lassen.


  »Tja, und dann hab ich bei Ihnen angerufen, Kascha. Jetzt kennen Sie die ganze Geschichte. Und wissen Sie was? – Eigentlich hatte ich mich kurz vor dem Anruf der Kovács gerade damit angefreundet, einen ruhigen Abend zu verbringen.«*


  


  Niemand weiß, wo du bist. Niemand kann dich aus deinem Rhythmus reißen, niemand kann dich in der Siesta stören, niemand kann dir ein Gespräch aufzwingen, wenn du es nicht willst. Die telefonische Unerreichbarkeit war für Gloßner stets ein höchst angenehmer Nebeneffekt seines Urlaubsdomizils gewesen. Die Wirtsleute hat er jedes Jahr darauf eingeschworen, ihn um Himmels willen niemals sofort ans Telefon zu holen, falls tatsächlich einmal ein Anruf käme, sondern stets zu verkünden, er sei gerade unterwegs und rufe am Abend zurück. Oder am nächsten Tag.


  Aber als er jetzt durch den Obstgarten auf das Zöllnerhaus zustapft, ist der kurze Anflug schlechter Laune ob der lästigen Berührung mit der Großstadtwelt, die er selbst ausgelöst hat, einem nervösen Kribbeln gewichen – und diese Empfindung muss er jetzt nur noch auf den Vašek übertragen, sobald er ihn aufgespürt hat, aber letzteres dürfte die einfachste Detektivarbeit des heutigen Abends sein, einfacher, als das Handy zu finden, das in irgendeinem Winkel der Küchentischschublade gelandet sein muss – oder doch in der Wohnzimmerkommode? Vašek liebt, mit wechselnden Prioritäten, Bier, Geselligkeit, Fußball und Tabak und hat den Gloßner an vielen Schafkopfabenden darüber aufgeklärt, dass den Tschechen das Gasthaus heilig sei, was sich im engen Zusammenhang zwischen den WörternHospodinundhospoda, Gott der Herr und das Gasthaus, ausdrücke.


  Endlich entdeckt Gloßner sein Handy auf dem Fensterbrett und schnappt sich die Autoschlüssel vom kleinen Ablagebrett neben der Haustür. Keine zehn Minuten später parkt er seinen Wagen in der Hauptstraße von Schönsee und steht somit tatsächlich auf dem Marktplatz, als ihn der angekündigte Anruf ereilt.


  »Moment, Moment! Das muss ich mir notieren.« Er legt sein Notizbuch auf das Autodach. »O.k., schießen Sie los, Frau Zoe. Bitte? Zoe ist Ihr Vorname? Auch gut.«*


  


  Vašek Skoˇcdopole wurde im Jahr 1946 im westböhmischen Dorf Babylon als Sohn einer deutschen Theresa und eines tschechischen Jaroslav geboren und wuchs mit der Vatersprache heran, denn niemals hätte ihm als Kleinkind in jener Zeit ein deutsches Wort entschlüpfen dürfen. Mit Václav gaben ihm seine Eltern den tschechischsten aller tschechischen Namen, und dass seine Mutter unter all den Koseformen, die für Václav existieren, Vašek wählte, mochte der klanglichen Verwandtschaft zu »waschecht« und also ihrem Wunsch, ihn zu einem waschechten Tschechen zu machen, geschuldet sein. Als er zwölf Jahre alt war, hielt ihn seine Mutter für reif genug, nach und nach auch die verbotene Sprache zu lernen, und als er weit genug war, bekam er die deutschen Bücher zu lesen, die im hintersten Winkel des Kellers versteckt waren. Deutsch wurde in einem ganz neuen Sinn seine Muttersprache, denn nur seiner Mutter gegenüber verwendete er sie. Erst später, als er als Zwanzigjähriger an ihrem Grab stand, begriff er, oder glaubte zu begreifen, dass seine Mutter ihn gebraucht hatte, um über ihr Heimweh hinwegzukommen, und dass es ihr auch mit ihm nicht gelungen war. Das Heimweh war in Wahrheit ein Sprachweh gewesen, denn geboren war sie in Domažlice und Böhmen war ihre Heimat; nur waren alle Deutschen im näheren Umkreis entweder über die nahe Grenze geflüchtet, Haus und Hof zurücklassend, oder nach dem Krieg tschechischen Rächerkommandos in die Hände gefallen.


  Und so wurde aus Vašek nach außen ein ganz normaler tschechischer Bürger, der die Volksschule und das Polytechnikum absolvierte, nebenbei den Beruf des Schusters erlernte, den auch sein Vater ausübte, auf die Polizeischule ging und sich pro forma zur KSˇC bekannte, aber in ihm blieb eine Sehnsucht nach dem Land, in dem alle Menschen so sprachen wie seine Mutter und das auf tschechisch ausgerechnet Stummland hieß. Einmal, da war er längst Polizeibeamter in Klatovy, hatte er mit seiner Frau gegen ihren Willen einen Sommerurlaub an der Ostsee verbracht und schon bei der Einreise in die DDR feststellen müssen, dass es offenbar ganz viele verschiedene Arten von Deutsch gab, und dass er, um seine wahre Muttersprache zu hören, den grenznahen und doch unerreichbar fernen Landstrich in Bayern aufsuchen müsste, wo, wie er wusste, Verwandtschaft seiner Mutter lebte.


  Dann kam das Wunder des Jahres 1989, er war Mitte vierzig, als die DeDeRony über Prag und Ungarn ihre Ausreise in den Westen und dadurch schließlich die Öffnung der Grenzen erzwangen. Noch im selben Winter machte er seinen ersten Ausflug nach Bayern, allein. Weitere Reisen folgten, doch es sollte noch einige Jahre dauern, bis er in einem Gasthof bei Schönsee seine große Liebe kennenlernte. Er trennte sich von seiner Frau und ließ sich an einen Standort nahe der Grenze versetzen, und als ihm 2006 von einer Schussverletzung im Bein eine leichte Gehbehinderung blieb, zog er als Frühpensionär ganz nach Schönsee. Doch kurz darauf verunglückte seine Maria bei einem Autounfall, als hätte ihm der Himmel das späte Glück nicht gegönnt. Seither flatterte er wie ein Herbstblatt von Frau zu Frau, ohne neuen Halt zu finden.


  An jenem Samstagabend kommt für ihn kein anderer Ort in Frage als die Terrasse vomGasthof Haberl, wo mit Bier und Tabakrauch der Passivfußball zelebriert wird.


  »Sigi! Alter Lump!Trefi mˇe šlak!Scheen, dass dich umschaust!« sagt er in seinem merkwürdigen Idiom, das von den Sprachen beiderseits der Grenze gefärbt ist, und seine wasserblauen Augen leuchten. »Aber schafkopfen tuma heit net!«


  »Vašek, es brennt. Ich brauch dich ganz dringend. Komm mal mit, ich muss dir was erzählen.«


  Gloßner lotst Vašek in den dunkel getäfelten Gastraum, der, da Nichtraucherbereich, so gut wie leer ist, schiebt ihn an einen Tisch, setzt sich ihm gegenüber und beugt sich verschwörerisch nach vorn.


  »Pass auf. Erinnerst du dich an die Mordserie im Grenzland? Diese Russenmafiageschichte vor fünf Jahren. Unter den Opfern soll’s damals eine einzige Frau gegeben haben, und die –«


  »Ich erinnere mich gut. Ich hab damals sogar eine Zeit lang mit den Ermittlungen zu tun gehabt.« Vašek kann ohne Weiteres von slawisch gefärbtem Bayerisch auf ebenso gefärbtes Hochdeutsch umschalten. »Die Leichen lagen alle in dem Bereich zwischen Domažlice und Stˇríbro. Die Leiche der Frau in der Nähe von Horšovský Týn. Alle mit Draht stranguliert. Vielleicht liegen heute noch welche unentdeckt im Wald – die Tschechen sammeln nicht mehr so fleißig Pilze wie früher.« Vašek nimmt einen tiefen Schluck aus dem Bierglas. »Und was ist damit? Willst du bei mir ein Geständnis ablegen?«


  »Hör zu, ich frag dich nicht aus Gaudi. Die Sache ist die …«


  Gloßner setzt, gestützt auf seine Notizbucheinträge, zur Zusammenfassung einer Zusammenfassung an, komprimiert die Ereignisse und Ergebnisse der vergangenen viereinhalb Tage zu zehn Minuten, an deren Ende Vašek meint: »Dobˇre,Sigi. Ich hab verstanden, dass deine Kollegen glauben, es besteht ein Zusammenhang zwischen der toten Nutte von damals und einem Verdächtigen von jetzt. Ich hab verstanden, dass dieser Verdächtige vielleicht gerade dabei ist, ein junges Mädchen zu entführen und in sein Haus in Tschechien zu bringen. Ihr wisst aber nicht, wo das Haus ist. Von der Schwester der vielleicht Entführten, die nicht ganz richtig im Kopf ist, habt ihr die komische Information ›blaues Licht‹ bekommen, ›weiße Kacheln‹ und ›sehr viele Scherben‹ – was sollen wir damit anfangen? Versteh mich nicht falsch, mein Freund, ich möchte wirklich gern helfen. Aber soll ich jetzt einen Kollegen von früher anrufen und um Fahndungshilfe ersuchen nach Scherben und einem blauen Irrlicht im Grenzland? Wir brauchen wenigstens irgendetwas Konkretes, eine Kleinigkeit nur, aber so ist es Stecknadel im Heuhaufen. Ist besser, wir trinken zusammen Bier und Fernet und schauen das Spiel, bis der Entführer hier vorbeischaut – die Chance, ihn zu schnappen, ist größer so!«


  


  


  


  


  


  Gigue


  Das Fußballvirus hat auch den riesigen Komplex des Nordklinikums erobert. Hinter unzähligen Fenstern sieht man das helle Blau von Fernsehschirmen strahlen, hört die typischen Geräusche dieses gigantischen Medienspektakels.


  Zwischen der Pförtnerloge am Eingang und vorbei an der Mammutbaustelle für den neuen Schöllerbau rechter Hand bis hin zur Station 39 E begegnet den beiden Frauen keine Menschenseele – das Klinikgelände wirkt vollkommen ausgestorben oder in einem tiefen Dornröschenschlaf gefangen. Auch auf der Station selbst ist es vergleichsweise ruhig. Nur im hinteren Trakt, dort, wo die Schnapsleichen untergebracht werden, wird geschrien, gelallt, gepöbelt – sportbedingte Ausnahmezustände sorgen auch in der Toxikologie für eine ganz eigene Hochsaison. Der Beamte vor Sandras Zimmertür schaut leicht genervt auf Zoes Ausweis, offenbar nimmt er es ihr persönlich übel, das 4:0 Deutschland – Argentinien nicht im Biergarten erlebt zu haben.


  Sandra ist nicht mehr ans Bett fixiert, steht aber offensichtlich immer noch unter der Wirkung von Beruhigungsmitteln. Doch selbst hinter dieser dichten Nebelwand kann man die Panik, die rasende, ohnmächtige Angst kauern sehen. Es ist ein Risiko, dieses Tier zu reizen. Das weiß Kascha ganz genau, aber mal ehrlich – welche Wahl hat sie? Das einzige, was sie tun konnte, war, den diensthabenden Stationsarzt vorzuwarnen, ihn zu bitten, sich bereitzuhalten, falls ihr Versuch die befürchtete Wirkung hat. Und natürlich versucht sie, ihre Stimme so neutral, so unbefangen wie möglich klingen zu lassen, jede Spur von Aufgeregtheit oder Sorge darin zu unterdrücken. Und trotzdem reagiert Sandra, als hätte man ihr einen Stromschlag verpasst.


  Leonie ist bei Gerlach! Leonie ist bei Gerlach!


  »Nein! Bitte nicht!«


  Immer wieder nur diese drei Worte. »Nein! Bitte nicht!« Herausgeschrien, herausgebrochen, herausgeschluchzt. Das schwarze Tier Angst ist durch die Nebelwand gesprungen, hat sich in Sandra verbissen, schleudert ihren Körper herum, bedeckt ihn mit salzigem Geifer, bringt ihn zum Beben, zum Zucken, verzerrt ihr bleiches Gesicht zu einer grotesken Fratze.


  »Sandra, Kind, du musst dich beruhigen, wenn du deiner Schwester helfen willst!«


  Wer spricht da, woher kommt die Stimme?


  »Sandra, wo kann er sie hingebracht haben? Warst du dort auch schon einmal?«


  Nein, bitte, bitte nicht!


  »Du kannst ihr helfen, wenn du dich erinnerst. Gibt es irgendetwas, woran du dich erinnerst?«


  »Weiß«, dringt es gepresst unter dem schweren Körper des Tiers heraus, »weiß, so viel weiß! Und alles voll Scherben.«


  »Sandra, wo hast du die Scherben gesehen? War das bei dem blauen Licht?«


  Das Tier hat ihren Kopf in den Fängen und schleudert ihn herum, spielt damit wie die Katze mit dem Gummiball.


  »Sandra, was ist das blaue Licht?«


  Das blaue Licht, das war in der Nacht. Es hat blau geleuchtet im Schwarz. Es war ein Tier. Ein Traumtier, ein blau leuchtendes Traumtier.


  »Sandra, ich kann dich nicht verstehen. Was hast du gesagt?«


  »Ich hab …«


  »Du hast?«


  »Ich … ich hab … geschlafen … und dann … war da das blaue Tier … es hat … es leuchtet!«


  »Was für ein blaues Tier, Sandra? Wo hast du es gesehen?«


  »Geflogen.«


  »Das blaue Tier ist geflogen?«


  Kascha gibt Zoe ein Zeichen, den Notrufknopf zu betätigen, das Zeichen für den Stationsarzt zu kommen. Noch ein Versuch, eine letzte Chance.


  »Sandra, was war das für ein Tier?«


  Die Angst beißt ins Fleisch, krallt sich darin fest, reißt Stücke heraus, die Stücke formen sich zu einem Klumpen. Ein Bauch, zwei Beine, Arme, lange Arme, ein Kopf, ein Gesicht. Grinsgesicht, blaues Grinsgesicht.


  »Sandra – das blaue Tier, erinnere dich!«


  »Affe, Affe!« schreit es aus ihr heraus, dann sinkt sie zurück in den dichten Nebel, kaum, dass der Arzt den gnädigen Schlaf des Vergessens in den Tropf gespritzt hat.


  


  *


  


  »Der Mensch ist eine Komposition. Jedes menschliche Leben ist eine göttliche Komposition! Nur sind die wenigsten Menschen fähig, die Komposition, die sie sind, erklingen zu lassen. Die Menschen leben, wie ein Anfänger ein Instrument spielt. Falsche Töne, wacklige Rhythmen. Dabei muss man doch wissen, wer man ist! Man muss die eigene Komposition, die Komposition, die man ist, dechiffrieren und begreifen. Die Komposition ist das Ideal. Die Interpretation kann nie das Ideal erfüllen. Aber man muss es versuchen! Man muss es ver-su-chen!«


  


  *


  


  »Kannst du irgendetwas mit einem blauen Affen anfangen, Gloßner?« hatte Kascha aus seinem Handy gebrüllt, weil es laut war auf der Terrasse vom Haberl, und nein, er konnte nicht, außer, dass er spontan an das Wirtshaus zum »Blauen Affen« in der Fürther Südstadt denken musste, was aber wohl kaum gemeint sein dürfte. Doch dann ging plötzlich alles Schlag auf Schlag.


  »Zum Blauen Affen–U Modré Opice? Kenn ich!«, hatte Vašek gegen die Nationalhymne von Paraguay angeschrien, »ist eine Kneipe in Srby. Zwischen Hostounˇ und Horšovský Týn. Komm, wir fahren, ist nur fünfunddreißig Kilometer von hier.«


  Dass er damit fünfunddreißig Kilometer Luftlinie meinte, hatte er nicht erwähnt. Genau zum Anpfiff waren sie aus demGasthof Haberlraus und über die Straße zu Gloßners DS marschiert, und Vašek hatte Gloßner befohlen, den Grenzübergang in Friedrichshäng anzusteuern.


  »Friedrichshäng? Der ist doch bloß für Fußgänger und Radfahrer offen!«


  »Sigi, hast du dort schon jemals ein Verbotsschild für Autos gesehen? Ist der direkteste Weg, glaub mir.«


  Keine zehn Minuten später befinden sie sich nahe der untergegangenen Ortschaft Plöß auf einem Waldweg, der die Hydraulik des betagten Citroën auf eine ziemlich harte Probe stellt. Gloßners Stimmung steht aber nicht nur deshalb auf Halbmast.


  »Abkürzung, ja?« sagt er mit einem Ton in der Stimme, der nach Gewitter klingt, und fingert aus dem Handschuhfach die zweite filterlose Gitane seit ihrem Start in Schönsee.


  »Sicher, ist Abkürzung«, meint Vašek seelenruhig, »wir sparen mindestens fünfzehn Kilometer, und die Straße ist besser als die über Stadlern.«


  »Straße«, knurrt Gloßner, der bei jedemKlonkoderTack, das der hochgeschleuderte Rollsplitt auf dem eh schon maroden Unterboden seines Wagens verursacht, zusammenzuckt, »das ist keine Straße, sondern Oldtimerfolter.«


  »Ist kürzester Weg, Sigi, entspann dich!«


  Wie, bitte schön, soll man sich entspannen, wenn es die ganze Zeit klonkt und tackt? Gerade schrabbt es auch noch auf eine überaus unschöne Art und Weise – wahrscheinlich hat sich ein Zweig im Radkasten verklemmt. Vielleicht hat auch ein Stein die Ölwanne geritzt.


  »Kürzer heißt nicht unbedingt schneller«, grunzt Gloßner deshalb entnervt zurück. Sowieso fragt er sich mittlerweile bei jedem Kratz- oder Schabgeräusch, warum er sich überhaupt in diesen Fall hat ziehen lassen und auch noch seinen pensionierten Kumpel mit reingezogen hat.


  »Was machen wir hier eigentlich, Vašek? Das alles ist doch nicht ganz sauber!«


  »Nennt sich ganz offiziell ›Nacheile‹, Sigi. Wir dürfen nach Dienstvorschrift hundertfünfzig Kilometer weit auf tschechisches Gebiet fahren. Du musst dir kein Kopf machen! Und außerdem – wer ist vorhin gekommen und hat gesagt, wir müssen sofort nach Tschechien, ein Menschenleben retten? Du oder ich?«


  »Nacheile!« knurrt Gloßner und zuckt zusammen – schon wieder hat er ein Schlagloch übersehen. »Ein pensionierter tschechischer Bulle mit Schlagseite und ein deutscher Bulle im Urlaub gurken mit dreißig Stundenkilometern auf einem verdammten Forstweg durch den Böhmerwald hinter einem Phantom her, und du nennst das ›Nacheile‹!«


  »Ist noch nicht Böhmerwald. Ist Oberpfälzer Wald.«


  »Herrgott! Für jeden normal tickenden Menschen sind wir Lolek und Bolek auf dem Weg in die Klapse, mein Guter!«


  »Lolek und Bolek sind Polen,ty vole.«


  »Was hast du da in deinen Bart genuschelt?«


  Statt einer Übersetzung kramt Vašek im Handschuhfach, findet dort aber nichts außer einer halbvollen Gitanepackung, einem Stapel Landkarten und einer Dose Eukalyptusbonbons.


  »Rauchst du nur noch diese französischen oder auch noch deine guten Zigarillos? Pass auf, da vorne musst du dich rechts halten!«


  Gloßner reißt den Wagen herum und spürt den dicken Ast auf dem Lack seiner geliebten DS, als hätte er ihm selbst die Haut geritzt. Warum hat er sich das Spiel nicht in seinem kleinen gemütlichen Wohnzimmer im Zollhaus angeschaut? Warum nicht bei Gunda Haberl oder imValentins? Warum nicht auf dem Mond? Aber das war nicht die eigentliche Frage, die nämlich lauten musste: Warum hatte er Kascha ausgerechnet heute Abend anrufen müssen, um sich wenige Stunden später ohne Dienstbefugnis mitten in einem Fall wiederzufinden, der so undurchschaubar war wie der Böhmerwald bei Dämmerung?


  Eine andere wichtige Frage, die sich nicht erst seit der letzten Bodenwelle stellt, ist:


  »Vašek, Herrgottnocheinmal! Wann kommen wir denn endlich wieder auf eine feste Straße?«


  »Straße wird besser ab dem Wirtshaus da vorn. Was ist mit den Zigarillos?«


  Es ist unter anderem diese ganz bemerkenswerte Eigenart der tschechischen Mentalität, sich selbst in unbequemen Situationen auf die wesentlichen Dinge des Lebens konzentrieren zu können und ganz bei sich zu bleiben, die sie so sehr von der deutschen unterscheidet. Und es ist genau das, was Gloßner im Regelfall auch ungemein bewundert, aber dies ist kein Regelfall: Hier geht es um seine geliebte DS! Beim letzten Mal, als er ganz dringend eine Reparatur brauchte, hatte er die zwar schnell und günstig bekommen, doch hatte ihn im Gegenzug sein Autoschrauber, Gregor Herrmann, einen ganzen Nachmittag lang Hundesitter für drei reinrassige japanische Fellhaufen spielen lassen, die einer gewissen Kürbistante gehören – die Kollegen von Gloßners Dienststelle in Fürth ziehen ihn noch heute damit auf. Aber so ist das nun mal im Leben – kein Geschäft ohne Gegengeschäft! Deshalb reicht er Vašek jetzt auch ein Zigarillo nebst Feuerzeug.


  »Also, wie weit noch?«


  »Nicht mehr weit«, Vašek inhaliert den Rauch mit sichtlichem Genuss, »noch drei Kilometer, dann stoßen wir auf die Straße nach Rybník, von da geht es weiter nach Hostouˇn über Štitary und Tasnovice undmýrnixtýrnixsind wir imModré Opice, imBlauen Affenin Srby, kurz vor Horšovský Týn. Noch Viertelstunde, zwanzig Minuten vielleicht.«


  Tatsächlich werden die Klonks und Tacks auf dem Blech des Unterbodens bald weniger, und noch bevor Gloßner den Gedanken über einen willkürlich blödelnden Gott, der die Tschechen mit einer für Nichttschechen vollkommen unaussprechlichen Sprache gesegnet oder geschlagen hat, zu Ende denken kann, rollt die DS wieder auf relativ normalem Untergrund. Die schmale Straße, rechts und links von knorrigen Eichen, Kastanien und Pappeln gesäumt, führt jetzt durch eine weite, hügelige Landschaft, die offenbar seit Jahrzehnten von Flurbereinigungen verschont geblieben ist, und zum ersten Mal seit ihrem Start in Schönsee entspannt sich Gloßners Gesicht ein wenig. Großartig, wie weich sich die Kiste in die Kurven legt – für genau so eine Gegend wurde sie gebaut! Jetzt noch Kascha auf dem Beifahrersitz, ein bisschen Musette-Musik, ein schöner Wein, ein leckerer Käse – o là là, so ließe es sich leben!


  »Vašek, was ist das? Meinen die uns?«


  »Sieht ganz so aus, Sigi.«


  Unmittelbar nach einer Hügelkuppe und in Sichtweite des Ortsschilds von Rybník leuchtet ihnen ein Blaulicht auf einem Wagendach sowie eine ausgestreckte Kelle entgegen.


  »Und was wollen die von uns?« Gloßners Miene hat sich schlagartig wieder verdunkelt.


  »Keine Ahnung. Alkoholkontrolle wahrscheinlich. Ist Wochenende, ist Fußball. Und du hast ein deutsches Kennzeichen.«


  »Nacheile!« knurrt Gloßner noch einmal in seinen nicht vorhandenen Bart, bevor er seinen Citroën gleich hinter dem tschechischen Einsatzfahrzeug zum Stehen gebracht hat, »so wird das nix mit Nacheile!« Vor seinem inneren Auge sieht er sich und Vašek bereits die Nacht in einer als Scheune getarnten Ausnüchterungszelle irgendwo in der westböhmischen Pampa verbringen. Die Tschechen sind in dieser Hinsicht gnadenlos: null Promille hinterm Steuer, und er hatte eine Halbe beim Lindauer Wirt und dann noch den verdammten Fernet, den Vašek ihm aufgenötigt hatte.


  Die beiden Beamten, die sich dem Wagen nähern, machen den Eindruck, als hätten sie noch nicht mitbekommen, dass sich der Eiserne Vorhang schon vor mehr als zwanzig Jahren gehoben hat. Nein, hier droht keine Ausnüchterungszelle, hier droht der Gulag! Mannhaft und schicksalsergeben hat Gloßner den Arm mit den Fahrzeugpapieren aus dem Fenster gestreckt, darauf gefasst, jeden Moment das Schnappen der Handschellen zu hören, aber statt eines metallischenKlicks, eines endgültigenRatschhört er von der Beifahrerseite freundschaftliches Schulterklopfen, lautes Lachen und eine Wörterflut aus vielenjak,takunddobˇre. Gleich darauf reißt Vašek die Fahrertür auf und bittet ihn auszusteigen.


  »Sigi, schau mal! Das sind zwei alte Kollegen von früher – Pavel und Marek!«


  Gloßner schaut, schüttelt Hände, grinst gequält.


  »Sag mal, hast du was dagegen, wenn Marek die Hydraulik ausprobiert?«


  Einer der beiden Beamten, offenbar Marek, der gerade noch aufgetreten war wie ein Büttel der KSˇC, strahlt jetzt wie Pan Tau, kurz bevor er sich an den Hut tippt, und tätschelt liebevoll die Motorhaube des Wagens. Nein, Gloßner hat nichts dagegen, schaut sogar nach fünf Minuten noch mit Engelsgeduld zu, wie sich der Wagen hebt und senkt, immer wieder hebt und senkt. Lediglich die nervös in den Hosentaschen trommelnden Finger und das schiefgefrorene Grinsen ließen einen aufmerksamen Beobachter zu dem Schluss kommen, dass er gerade dabei ist, all die Stunden Hundesitting zu addieren, die ihn diese Fraternisierungsaktion mit der tschechischen Verkehrspolizei kosten würde. Nach einer gefühlten Viertelstunde und diversen Schlucken vom selbstgebrannten »Brüderschaftsslivovice« aus der Thermoskanne sind sie endlich wieder unterwegs und stehen weitere zwanzig Minuten später in einem vollkommen aus der Gegenwart gefallenen Nirgendwo vor einem Wirtshaus, aus dessen sperrangelweit geöffneten Fenstern trotzdem die momentan so vertrauten Geräusche hallen – gerade hat die Halbzeitpause begonnen. Über der Eingangstür aus wettergegerbtem Eichenholz hängt ein Neonschild, darauf ein blauer Affe, der schaukelnd in die beginnende Dunkelheit grinst. Von Osten her ziehen schwere Wolken auf.


  


  *


  


  Knapp zwei Stunden waren sie gefahren, die weißglühende Sonne im Rücken. Gerlach hatte seinen Mercedes wie ein Irrsinniger über die nahezu leere Autobahn gejagt und war kurz vor Waidhaus auf eine Landstraße abgebogen. Nach ein paar Kilometern hatten sie einen kleinen Grenzübergang passiert und zugleich den letzten Ortsnamen, der Leonie im Gedächtnis blieb – »Tillyschanz«. Ab da waren die Schilder mit Namen beschriftet, die schwer entzifferbar waren und meist auf »-lice« oder »-vice« endeten.


  Die schmale Straße führte erst über einen dicht bewaldeten Bergrücken, dann durch eine hügelige Heidelandschaft, in die ein Sammelsurium aus grauen Plattenbauten, heruntergekommenen Wohnhäusern und verlassenen Gehöften gestreut war.


  »Roma«, zischte Gerlach unvermittelt, als sie eine Gruppe Männer mit schwarzen Haaren und dunklem Teint passierten, die rauchend vor einem abgewirtschafteten Bau aus sozialistischen Zeiten saßen. Seit einer Stunde hatte er kein Wort mehr geredet. »Nach dem Krieg war diese Gegend fast menschenleer, niemand wollte hier mehr leben. Deshalb haben die Kommunisten in der hintersten Slowakei all dieses Gesindel eingesammelt und es hier zwangsweise wieder ausgesetzt – Ratten, Kakerlaken, Schmeißfliegen. Damit haben sie das Land endgültig ruiniert. Aber das kann der Mensch ja am besten: verwüsten, beschmutzen, ruinieren.«


  Auf der Autobahn hatte er sie bis Amberg beschworen, sie solle keine Angst haben – hatte sie das in den letzten Tagen nicht immer wieder gehört – sie solle keine Angst haben? Warum? Was machte es denn für einen Unterschied, wenn sie Angst hätte? Sie hat Angst, aber die Angst fühlt sich ganz stumpf an, staubig und trocken. Sie schnürt dir die Kehle zu und lässt die Zunge verdorren.


  »Die Messerstiche kümmern mich nicht. Nein, wirklich nicht. – Der Verrat ist das Schlimme. Du weißt nicht, was ich damit meine. Aber du wirst es noch verstehen, kleine Leonie. Du wirst noch verstehen!«


  


  *


  


  »Oh Mann, schon wieder im Wald!« ist Gloßners erster und, ja, fast panischer Gedanke beim Betreten der Kneipe, was allerdings nur teilweise daran liegt, dass imBlauen Affenalles aus Holz zu bestehen scheint. Der Boden, die Decke, die Wände des langgestreckten Schankraums – dunkelbraunes Holz, wohin das Auge blickt. An hölzernen Tischen, an der hölzernen Bar hocken Männer und ein paar vereinzelte Frauen auf Holzhockern und Holzstühlen. Weitaus mehr Menschen aber stehen in den schmalen Gängen zwischen den Tischen, teils mit Bier in der Hand, teils ohne, fast alle rauchen, Schnapsgläser kreisen, es herrscht eine Lautstärke wie auf einem Hubschrauberlandeplatz. Die Getränke werden vom Tresen aus über viele Zwischenstationen an die Besteller weitergereicht – der Wirt muss über ein Elefantengedächtnis verfügen oder ein Organisationsgenie sein, vielleicht ist er aber auch nur mit viel Gottvertrauen und sehr guten Ohren gesegnet.


  Nicht einmal eine Viertelstunde bleibt ihnen, bis die zweite Halbzeit beginnt, um hier irgendeine Information zu bekommen – nur wie soll das in dieser Sardinenbüchse von Wirtschaft funktionieren? Und was sollen sie überhaupt fragen?


  Sicher, man könnte sich auf einen der Tische stellen, den man vorher freilich von Gläsern, Aschenbechern und Rauchwaren befreien müsste, und auf tschechisch »Scherben!« ins Gewirr rufen – »Scherben, sehr viele Scherben! Sagt das irgendjemandem was, macht es bei irgendwem klick?« Oder wie wäre es mit »Weiß?«, »Hat jemand von Ihnen eine Idee zur Farbe Weiß?« Ob man hierzulande genau wie in Deutschland gleich die Sanka rufen würde, ist fraglich. Eher käme sicher zunächst mal das landestypische Universalheilmittel zum Einsatz: die gute alte Stock-Vodka-Becherovka-Kur! Mit Grauen erinnert sich Gloßner an jenen nachhaltigen Kneipenzug mit Vašek kurz nach seiner Scheidung vor einigen Jahren, bei dem er sehr intensive Bekanntschaft mit diesem infernalischen Schnapstrio gemacht hatte. Und à proposšnaps: was war das eigentlich für eine blödsinnige Idee von ihm, aufs Geratewohl über die Grenze in eine tschechische Dorfkneipe zu fahren, um dort dann was genau zu tun?


  


  *


  


  Immerzu dieselben Wörter, dieselben Sätze – oder sind es die Wände, die Steine? Ist es das Echo?


  Auf und ab, auf und ab.


  Wie lange schon geht Gerlach in diesem Raum auf und ab? Ist es Gerlach?


  Wie lange sitzt sie schon hier und starrt ihn an, diesen fremden Menschen, der Gerlachs Gesicht gestohlen hat, seinen Körper, seine Stimme. Seine Stimme? Alles klingt so anders, wie durch eine unsichtbare Wand gebrochen. Seine Worte, seine Stimme. Und dabei geht er immerfort auf und ab, auf und ab in diesem Raum. Rilke, Rilkes Tiger – aber es ist kein trauriger Tiger. Er ist böse, er wird dich zerreißen. Beweg dich nicht! Lös dich auf! Sei nicht hier!


  »Hörst du, wie es klingt, wenn der Bogen von seinem Weg abweicht? So!«


  Das Cello jault gequält auf, schreit wie ein Tier unter Schmerzen. Der Tiger spielt mit seiner Beute.


  »Das hat deine Schwester gewusst! Und trotzdem ist sie vom Weg abgewichen – sie ist immer wieder abgewichen. Erst als sie mich hier besucht hat, hat sie verstanden. Sie hat diese Lektion gebraucht, weil sie nur so endlich gelernt hat. Weil sie erst verstehen musste, was passiert, wenn man sich vom Weg abbringen lässt. Da hat es ihr leidgetan, der dummen Göre.«


  »Was ist aus dem Cello geworden, das ich ihr gegeben habe? Ich habe ihr ein Maggini-Cello geschenkt – eine Perle für eine Sau!«


  Bleib still, beweg dich nicht, sei unsichtbar! Er sieht dich nicht, wenn du dich nicht rührst.


  Zirpen draußen noch die Grillen? Dämmert schon der Morgen? In diesem Raum gibt es keine Zeit, es gibt kein Draußen.


  »Ich wollte nichts von deiner Schwester! Jedenfalls nicht das, was diese Schmutzfinken …! Ich wollte etwas ganz anderes, etwas Reines, etwas Gutes. Ich wollte sie zur Vollkommenheit bringen – sie hätte das Zeug dazu gehabt, aber sie hat es mit Füßen getreten. Ich wollte, dass sie spielt! Dass sie es hört, fühlt, erfährt mit jeder Faser ihres Körpers. Deshalb habe ich sie eingeladen mitzukommen. Hierher. Siehst du? In diesem Raum lenkt dich nichts ab. In diesem Raum wird nur Musik gespielt. Dieser Raum ist heilig. Weißt du, dass Pablo Casals jeden Tag seines Lebens mit einer Stunde Bach begonnen hat? Eine Stunde Bach, um das Haus zu segnen, um den Schmutz zu vertreiben. Genauso habe ich es auch gemacht. Seit dreißig Jahren spiele ich jeden Tag eine Stunde aus den Cellosuiten. Man spielt Bach nicht einfach so! Es ist ein Ritual, ein Gottesdienst! Verstehst du – man spielt Bach nicht einfach so zwischendurch wie Vivaldi oder Boccherini oder Corelli. Bach ist keine Musik – Bach ist Gottesgesang!«


  


  *


  


  »Hör zu, wir verschwinden. Das hat doch alles keinen Sinn, Vašek! – Vašek?«


  »Na zdraví, pˇríteli!« Ein korpulenter Mann in kariertem Hemd prostet Gloßner begeistert zu. Es ist nicht Vašek Skoˇcdopole. Gleich darauf fühlt Gloßner sich in einen Schraubstock gepresst. Ist aber kein Schraubstock, ist nur der Landarbeiter Václav Holý aus Vitani, der ihn fest an seine breite Brust drückt. Gloßner würde gern mit den Armen rudern, wenn das bei der räumlichen Enge möglich wäre, bringt aber nur ein gequetschtes »Ich krieg keine Luft mehr!« raus.


  »Du Deutsch?« schlägt ihm eine mehrstündige Bierfahne ins Gesicht. Nachdem Gloßner trotz der heftigen Umklammerung des Hünen eine Art Kopfnicken zustande gebracht hat, fühlt er erstens, wie der Schraubstock ihn freigibt, zweitens, wie blitzartig wieder Luft in seine Lungen schießt, drittens die Pratze eines Bären auf seiner Schulter und viertens das Brüllen just dieses Bären in seinen Trommelfellen.


  »Ich Vašek, du deutsch.Na zdraví!«


  »Ich suche meinen Freund!«, versucht Gloßner mit mürber Kehle gegen den Lärmpegel anzukommen, »verstehen Sie mich? Ich – suche – meinen – Freund – Vašek!«


  »Vašek«, brüllt der Bär, »ich Vašek! Gibt überall Vašek! Vašek ist Václav. Du ruft Václav oder Vašek bei uns – kommen viele Männer, kommt halb ˇCesko. Darum wir sagen Vena oder Venouš oder Váša oder Vašíˇcek …«


  »Ein älterer Herr mit Glatze – Mann mit wenig Haaren!« unterbricht Gloßner schreiend die Ableitungsliste des tschechischsten aller tschechischen Männernamen.


  »Sieht aus wiefizl?«


  »Wie was? Fiesel?«


  »Wie sagt man bei euch?Bulík– ist Mann von Kuh!«


  »Sie meinen Bulle?« brüllt Gloßner zurück, und er ist sich in diesem Augenblick sicher, dass irgendwo imBlauen Affenein Fernsehteam von ›Vorsicht Falle‹ oder ›Achtung Kamera‹ aufgebaut ist und dies alles in Echtzeit in die Fürther Dienststelle überträgt. Aber kurz bevor ihm sein neuer Freund ein volles Wasserglas in die Hand drücken kann, in dem sich garantiert kein Wasser befindet, um anschließend, seinerseits mit einem vollen Glas in der Hand, in eine bestimmte Richtung zu deuten, sieht er bereits selbstseinenVašek an der Theke lehnen und mit einer Walküre dahinter sprechen.


  »Ist Lenka«, stellt Vašek vor, als Gloßner sich endlich durch Arme, Schultern, Bäuche und viele, viele Brüderschaftsbezeugungen an den Tresen durchgekämpft hat, »und Lenka weiß von einemšnicl, der hier in der Nähe ein Haus hat.«


  »Ein was?«


  Vašek wackelt freudig strahlend mit zwei Schnapsgläsern.


  »Schnitzel! So heißen hier die Deutschen. Ist nuršpas! Na zdraví, Sigi!«


  »Nix Nasdrovje. Vašek, willst du mir erzählen, dass das hier weit und breit der einzige Deutsche ist, der ein Ferienhaus hat? Ist doch alles so verdammt günstig bei euch!«


  »Und was sagst du zu Ferienhaus mit Aquarium, Sigi? Mit enorm großen Aquarium. So groß, dass es macht viele Scherben, wenn kaputt geht.«


  


  *


  


  Auf und ab, auf und ab. Die Hände – die Pranken – zu Fäusten geballt. Die Luft riecht nach Schweiß und schmutzigem Wasser, nach Regen. Wie kann es hier nach Regen riechen? Es knirscht unter seinen Füßen. Die ausgefahrenen Krallen knirschen auf rauem Stein.


  »Den Menschen ist nichts heilig! Damals nicht und heute erst recht nicht. Alles wird in den Dreck gezogen, alles mit Füßen getreten, mit Scheiße beschmiert – ja, mit Scheiße! Heute spielen sie Bach auf Kaufhaustoiletten. Auf gottverdammten, verdreckten Toiletten! Sie spielen die Allemande aus der Es-Dur-Suite auf einem Kaufhausklosett, ich hab es gehört! Ich hab es gehört! Ich hab geschrien, ich hab die Lautsprecher aus der Wand geschrien, die Pissoirs heruntergeschrien, aber die Musik war überall, hatte sich in den Fugen der Fliesen festgesetzt, ließ sich nicht abwaschen. Dann kam dieser Mann und ich bin rausgelaufen, aber die Musik ist hinterher gekommen, hat sich an mich geklammert. Sie wollte, dass ich ihr helfe, aber ich konnte ihr doch nicht helfen! Ich konnte sie nicht mal spielen – nicht mit diesen Händen. Aber ich konnte ihr einen Raum bauen, einen Raum, in dem sich niemand an ihr versündigen kann. Man muss raus aus dieser Welt, wenn man erfahren will, was heilig ist. Deshalb hab ich dieses Haus gesucht, weit weg von allem. Dieses Haus für sie und für mich. Erst hier hat deine Schwester gemerkt, dass es kein Spiel ist, wenn man Bach spielt. Wenn man Bach spielt, geht es immer ums Leben. Hier auf diesem Stuhl ist sie gesessen, da, wo du jetzt sitzt. Genau da, wo du jetzt sitzt, ist sie auch gesessen und hat sich mitten im C-Dur-Praeludium vollgepinkelt! Weil sie Angst bekommen hat vor ihren eigenen Fehlern – sie hat ihrer Unzulänglichkeit ins Gesicht sehen müssen! Oh ja, das ist eine bittere Lektion. Ab Takt 47 bleibt die Bassstimme sechzehn Takte lang als Orgelpunkt auf der Dominante stehen, aber man darf nicht monoton werden, die Oberstimme muss weiterfließen, der Atem muss weiterfließen, die Stimme will singen! Der Atem ist der Bogen, der Bogen der Atem! Zwei Stimmen, ein Spiel, ein Zusammenfluss. Sie hat Angst bekommen, nach neun Takten hat sie schon Angst bekommen vor ihren eigenen Fehlern – und vor den Folgen. Und sie hätte doch gar keine Angst haben müssen! Da draußen war niemand, der ihr Versagen hätte hören können – und wenn sich doch einer hierher verirrt, hört er trotzdem nichts von der Musik im Keller. Hier kannst du spielen, wann immer du willst und was du willst. Niemand hört dich. Man spielt ja in Wahrheit nur für sich. Nur für sich und für die Vollkommenheit der Komposition. Man spielt doch Musik nicht für die anderen! Man spielt Musik, um neue Welten zu entdecken! Für die anderen spielt man erst, wenn man seine Entdeckungen gemacht hat. Aber sie hat die Stimmen nicht mehr auseinandergehalten, das heißt, natürlich hat sie es versucht, sie ist ja musikalisch, deine Schwester, sie kann ja hören, deine Schwester, und deshalb hat sie selbst gemerkt, dass ihr Spiel unzulänglich ist, nicht ausreicht – nur, da war es schon fast zu spät – ich hab ihr einen neuen Versuch gegeben, ich war großzügig mit ihr, noch ein Versuch, noch ein Versuch – spiel, hab ich gesagt, spiel es gleich noch einmal – aber sie hat versagt! Sie hatte den ganzen Dreck im Kopf, diese Töne, die Musik sein wollen und doch nur Gestammel sind, hohles, blödsinniges Gestammel, keine Sprache und erst recht keine Musik! Er war schuld. Er hat ihr die falschen Stimmen in den Kopf geimpft. Er hat sie vergiftet, dieser kleine Pisser!«


  


  *


  


  Fragen von der Art, wie Vašek sie am Tresen desU Modré Opicegestellt hatte, pflegen in der Regel nur langsam Funken zu schlagen, aus denen sich mühselig die ersten Flämmchen entwickeln. In einem Land, hinter dessen bekanntester AutomarkeŠkodasich das Wort »Schaden« verbirgt und wo schätzungsweise die Hälfte der Einwohner zu Familiennamen verurteilt ist, die an ein bekanntgewordenes Missgeschick irgendeines Vorfahren erinnern, führt der Weg zumeist über Pannen, und so hatte sich schließlich doch nach mehreren Versuchen »Scherben« als ein wirksames Stichwort erwiesen, das die Anekdote vom Allroundhandwerker aus Sedlec namens Pepa heraufbeschwor, der vor ein paar Jahren ein Aquarium, übrigens ein Aquarium von exorbitanten Ausmaßen, zweimal bauen musste, weil es ihm auf dem Weg zu seinem Kunden, da offenbar unzureichend gesichert, vom Anhänger gerutscht war. Nur weilte Pepa leider heute Abend nicht imBlauen Affen, ihm war – so wurde erzählt – vor einer Woche bei einem Reifenwechsel der Wagenheber umgeknickt, woraufhin sich das Gewicht des Škodavorderteils auf sein Knie verlagert und zu einem ebenso schmerzhaften wie komplizierten Splitterbruch geführt hatte. Dafür war Jarda anwesend, der damals als erster auf der Straße von Roudná nach Srby durch die Scherben gefahren war und angesichts des Plattfußes an seinem frisch erworbenen Volkswagen in Pepas lauthalses Fluchen eingestimmt hatte. Jarda konnte sich noch gut erinnern, wohin Pepa auf dem Weg gewesen war – nämlich zu genau diesem Deutschen, dem Jirka aus Meclov die komplette Elektrik im Haus erneuert hatte. Kurz danach wäre es durch einen beginnenden Schwelbrand aufgrund eines Kurzschlusses beinahe in Flammen aufgegangen, wäre nicht rein zufällig der Kaja dort vorbeigekommen, und zwar nicht der Kaja aus Polžice, der sich beim Heckenschneiden die Kuppe vom linken Mittelfinger abgetrennt hat, sondern der aus Pobˇežovice, dem im letzten Sommer ein Apfelbaum, den er gefällt hat, direkt aufs Gartenhaus gekippt ist. Und ausgerechnet in diesem Geschichtendschungel, den Vašek erst am nächsten Schafkopfabend vollständig verdeutschen sollte, war es dann passiert. Gloßner hatte durch eine unglückliche Drehung des Oberkörpers die komplette Bestellung eines vollbesetzten Ecktisches, die bis zu diesem Zeitpunkt wie durch ein Wunder auf einem Plastiktablett von Hand zu Hand über die Köpfe der Gäste balanciert worden war, quasi mit seiner Brust entgegengenommen. Dabei handelte es sich um vier Bier, diverse Cola-Rum, zwei Rotwein, einen Weißwein und eine Runde Becherovka. Warum irgendjemand davon ausgegangen war, diese Ladung könne überhaupt unbeschadet und ohne Hilfe einer professionellen Bedienung jemals heil an einem Tisch landen, lässt sich wohl nur mit dem unerschütterlichen tschechischen Optimismus erklären – oder mit einer guten Portion Tolldreistigkeit angesichts einer ernsten bis bedrohlichen Situation. Und es ist eine ernste Situation, zu Beginn der zweiten Halbzeit vor einem leeren Glas zu sitzen und zu wissen, dass das nächste Getränk mindestens 45 Minuten auf sich warten lassen wird. Dementsprechend war das lautstarke Gebrüll, das ihre Kneipenflucht begleitete, auch nicht direkt eine traditionelle slawische Mitleidsbezeugung. Vašek zeigt sich davon unbeeindruckt.


  »Ich weiß jetzt wohin, Sigi.Do toho!Auf geht’s!«


  »Wenn der Weg genauso lang ist wie die Beschreibung, sollten wir lieber ein Taxi nehmen.«


  Gloßner wagt nicht, sich auszumalen, was geschieht, wenn sie erneut in eine Kontrolle geraten – allein der Geruch seiner alkoholgetränkten Kleidung würde die Polizisten veranlassen, ihm an Ort und Stelle den Führerschein zu entziehen.


  »Was ist los mit euch Deutschen? Immer seid ihr in Sorge. Sigi, ich schwör dir, wir sind gleich da. Kurz nach dem übernächsten Dorf geht rechts ein Weg ab, was direkt in den Wald führt. Und am Ende vom Weg sind wir am richtigen Haus.«


  »Und wie lang ist dieser Waldweg? Noch mal so eine kilometerlange Schlaglochpiste, und mein Wagen ist endgültig ruiniert.«


  »Dreihundert Meter. Maximal vierhundert. Der Mirko hat gemeint, es könnten auch nur zweihundert sein.Na zdraví!«


  Vašek hat unversehens aus dem Inneren seiner Jacke eine Flasche hervorgezaubert, die kurz vorher noch auf dem Tresen desBlauen Affengestanden haben muss, und nimmt einen kräftigen Schluck.


  »Wo sind wir, Sigi?«


  »Auf dem Schild stand was wie Pol...zitsche oder -zitze oder so ähnlich.«


  »Polžice,fajn! Nach Polžice kommt Horšov. Nach Horšov hältst du dich rechts, und dann …«


  »Und dann sind wir wahrscheinlich schon kurz vor Prag.«


  »Langsam! Da vorne, das muss schon der Waldweg sein.«


  Gloßner stöhnt leise, als er wieder einmal Rollsplitt unter den Rädern knirschen hört. Vašek späht konzentriert durch die Windschutzscheibe. Die Flasche hat er im Handschuhfach deponiert.


  »Sigi, stopp! Lassen wir den Wagen hier stehen und gehen den Rest zu Fuß. Wenn deine Geschichte stimmt, ist besser, wir machen kein Licht und kein Geräusch.«


  


  *


  


  »Du bist anders, Leonie. Du bist doch anders? Oder hast du auch einen kleinen Pisser, der dir den Kopf verdreht und verpestet? Schau, wie schön deine Hände sind! Genau so wie ihre – diese Hände sind ein Geschenk, das wirft man nicht weg! Das ist eine Sünde, ein ganz übles Vergehen, hörst du Leonie! Ich bin gut, ich bin sehr gut, ich bin ein hervorragender Musiker. Aber ich bin nicht gut genug geworden. Siehst du? Siehst du meine Hände? Die habe ich von meinem Vater. Meine Mutter hat den falschen Mann geheiratet, von dem habe ich diese Hände. Ich war so glücklich mit deiner Schwester, sie hatte alles, was es braucht, sie hatte die Ohren, das Herz, die vollkommenen Hände – und sie hatte mich! Ein solches Glück hat nur ein Mensch von hunderttausend, wenn überhaupt – aber sie hat es weggeschmissen, hat sich besudeln lassen, ihren Kopf, ihr Herz, ihre – Hände! Du kannst es wieder gutmachen, Leonie! Du musst es wieder gutmachen, verstehst du! Das seid ihr mir schuldig.«


  


  *


  


  Mittlerweile hat sich eine massive Wolkenwand vor den Mond geschoben und lässt ihm nicht einmal die Chance, den Waldweg vor Gloßner und Vašek mit einer Art Notbeleuchtung zu versehen. Fern im Osten zuckt ein leuchtendes Wetter über den müden Himmel. Gloßner schenkt sich die Frage, warum Vašek anstelle der Slivovitzflasche nicht besser eine Taschenlampe eingesteckt hat – die dürften auf allen Kneipentresen dieser Welt Mangelware sein.


  Ratsch!Das war ein Brombeerstrauch, vielleicht auch eine Himbeerranke, die sich gegen die nähere Bekanntschaft mit Gloßners Hosensaum zur Wehr gesetzt hat. Die Nacht tut weh. Natur tut weh.


  Blödheit tut weh – eigentlich sollte man schreien vor Schmerzen, denn man muss schon ganz schön blöd sein, um sich auf so was einzulassen. Aber jetzt sind sie hier, und wenn es sich bei dem hellen Schemen vor dem Haus nicht um ein Nebelgespinst handeln sollte – und es ist kein Nebelgespinst, sondern tatsächlich ein Mercedes mit Nürnberger Kennzeichen, der haargenau auf die Beschreibung passt – dann haben sie jetzt ein ganz anderes Problem als zerkratzte Waden. Gloßner weiß das, Vašek weiß das. Es ist, als hätte das Navigationssystem gemeldet »Ziel erreicht« – ohne den Navigierenden zu verraten, was sie am erreichten Ziel machen sollen oder können.


  Ein Fenster im Erdgeschoss des Hauses ist beleuchtet, sie schleichen sich heran, so leise das im böhmischen Urwald möglich ist, und sehen in ein Zimmer, das gerade von niemandem mit Anwesenheit beehrt wird. Und niemand im Haus tut ihnen den Gefallen, auch nur das kleinste Geräusch von sich zu geben. Drinnen könnte sich die Bundeskanzlerin befinden oder der tote Michael Jackson, selbstverständlich auch ein durchgedrehter Lehrer mit seiner Geisel. Und? – Was willst du dann machen? An der Tür klingeln und ihm erklären, dass der gehbehinderte tschechische Rentner hier ein Ex-Bulle ist, man selbst zwar noch aktiver Bulle, gerade allerdings im Urlaub und wegen eines Kneipenunfalls temporär entstellt? Und anschließend so was sagen wie: »Lieber Herr Soziopath, würden Sie uns bitte Ihre Geisel herausgeben? Und könnte ich dann mal kurz Ihr Badezimmer benützen? Haha!«


  Während Gloßner noch denkt und sich immer mehr in dieses Denken verstrickt, hat Vašek die Situation bereits auf die einfachste Weise geklärt, die in diesem Fall möglich ist, was nebenbei beweist, dass eine moderate Alkoholmenge in Kombination mit gesunder Waldluft sowohl inspirierend wie auch beflügelnd wirken kann – allerdings nur, wenn dieˇCeská Vodafonemitspielt, was sie dankenswerterweise tut: Das Handy hat zwar einen schlechten, aber es hat Empfang. Was Vašek in dieser vokalarmen Sprache und in einer irren Geschwindigkeit genau in das Gerät gekratzzischt hat, bleibt zunächst einmal sein Geheimnis. Nachdem er die Austaste gedrückt hat, sagt er nur:


  »Sigi, sie kommen!«


  »Wer kommt?«


  »Verstärkung. Ich hab auf dem Polizeirevier in Domažlice angerufen. Gib Gott, dass deine Geschichte stimmt. Wenn nicht, brauch ich mich in ganz Westböhmen in keiner Kneipe und bei keinem Kollegen mehr blicken lassen.«


  Die folgenden zehn Minuten alias fünfzehn Kilometer zwischen Domažlice und Horšov dauern lang – lang genug, um Gloßner mehrere Handyverbindungen mit Nürnberg herstellen zu lassen, denen er unter anderem entnehmen kann, dass Leonie Kovács noch immer nicht zu Hause aufgetaucht ist. Mattusch hat die Fahndung bereits eingeleitet, jetzt wird er sich auch noch offiziell um Amtshilfe kümmern müssen. »Kascha, ich weiß, dass das eine Weile dauern kann, aber wir haben schon eine, hm, sagen wir mal tschechische Alternative zum offiziellen Weg gefunden. – Nein, du willst sicher nicht wissen, was das für eine Alternative ist, versuch dich zu entspannen.« Noch während er dies sagt, bedauert er, dass der Slivovitz im Handschuhfach der DS und nicht mehr in Vašeks Jackentasche steckt.


  


  *


  


  »Das hier ist dein neues Zuhause, Leonie. Und du darfst auf meinem Ferrara-Cello üben. Das habe ich nicht einmal deiner Schwester in die Hand gegeben. Aber du darfst darauf spielen. Ich habe es noch nie aus der Hand gegeben, aber für dich mache ich eine Ausnahme. Du wirst auf diesem Instrument das Cellospielen lernen. Es wird eine Weile dauern, ich weiß, aber wir haben ja Zeit, viel Zeit – hier stört uns niemand. Wenn du möchtest, bekommst du ein Kätzchen, ihr Mädchen mögt doch Kätzchen gerne. Oder möchtest du lieber einen kleinen Hund? Man lernt besser, wenn man etwas hat, an dem man hängt, das weiß ich. Man hat Angst, es wieder zu verlieren, das beflügelt. Also, was möchtest du – ein kleines Kätzchen oder ein süßes Hündchen?«


  


  *


  


  Sie sind ihnen entgegengegangen. Das Röhren der Motoren war schon lang vorher zu hören, bevor der erste Scheinwerferkegel hinter der Biegung auftaucht. Die beiden Wagen bremsen, Kies spritzt auf. Kies knirscht unter den Sohlen der Männer, als sie aus den Wagen springen, Gewehrkolben klirren. Der Trupp sammelt sich um einen großen Mann, knappe Anweisungen werden gegeben. Der Mann kommt auf sie zu, begrüßt Vašek mit einem Kopfnicken.


  »Der Kollege aus Deutschland?«


  »Ja.«


  »Sicher, dass euer Mann da drin ist?«


  »Ja.«


  »Das Mädchen auch?«


  »Sehr wahrscheinlich.«


  »Dann los!«


  Der Trupp setzt sich in Bewegung – schnell, gespenstisch schnell. Zweige krachen, das Licht von Taschenlampen zuckt über den Waldboden, kurze Befehle werden gebellt. Die Männer verteilen sich um das Haus, vier bleiben vorne, rennen die Stufen hoch zur Eingangstür, Waffen werden entsichert, Holz splittert, als ein Stiefel dagegen kracht, Holzdielen dröhnen unter schweren Tritten, Licht schreit auf. Das Haus, eben noch friedlich im Dämmerschlaf gelegen, wird von einem Sturm aus Lärm und Helligkeit heimgesucht, der durch sein Inneres tobt. Kommandos gellen nach draußen.


  Gloßner und Vašek sollen warten.


  Warten.


  Die Zeit dehnt sich zur Ewigkeit. Dann ein grobes Poltern, sich entfernendes Fußgetrampel, wohin entfernt es sich? Nach unten, in einen Keller vielleicht, es wird leiser, verstummt. In die plötzliche Stille hinein schreit ein Käuzchen. Heftige Böen bringen die Baumkronen zum Ächzen, lang braucht das Gewitter nicht mehr über den Hügelkamm.


  Warten.


  Gloßners Handflächen sind klitschnass, das Hemd klebt innen wie außen. Warum dauert das so lang?


  Vašek hält ihn zurück »St˚uj, Sigi – lass die Kollegen machen! Die wissen, was sie tun.«


  Jede Minute wird zum Gummiband. Dann endlich wieder Trampeln von groben Stiefeln auf einer Treppe, Stimmen, die sich nähern, jetzt die Silhouette eines Mannes im Rahmen der zertretenen Tür – er hält ein Gewehr im Anschlag, es ist auf etwas gerichtet, das aus der Tiefe des Raumes kommt, von hier aus ist nicht zu erkennen, was es ist. Gloßner und Vašek rennen die wenigen Stufen zum Haus hinauf, den tschechischen Beamten entgegen. In ihrer Mitte ein Mann, der Mann taumelt, aus einer Stirnwunde rinnt ein dünner Blutfaden die hohlen Wangen hinunter, versickert in einem schmutzigen Verband am Hals. Als letzter taucht Vašeks Kumpel auf, er trägt ein dünnes Mädchen auf dem Arm, ihr Kopf hängt nach unten, Wind reißt an ihren langen blonden Haaren.


  


  *


  


  Während Gloßner, von einer tschechischen Polizeistreife flankiert, mit gnadenlos überhöhter Geschwindigkeit zurück Richung Schönsee fährt, ist Kascha mit dem Handy in der Hand auf ihrem Sofa eingenickt. Auf dem Tisch steht ein leeres Rotweinglas neben einer ebenso leeren Schachtel Gauloises. Aus der Stereoanlage perlen die »Kinderszenen« von Robert Schumann.


  


  


  


  Ritter vom Steckenpferd


  Es ist vollkommen egal, ob man an Schicksal glaubt, an Karma oder ob einem die ganze Sache mit der fatalen Vorherbestimmtheit am unteren Ende des Kreuzbeins vorbeigeht – gelegentlich benimmt sich sein schöner, glatter Lebenslauf gerade so, als hätte er einen fürchterlichen Schluckauf oder wäre aufgrund einer Unebenheit des Bodens ins Stolpern geraten. Manchmal ist es nicht einmal der eigene Lebenslauf, der hickst oder taumelt, sondern der eines anderen Wesens, das, sei es Zufall oder nicht, urplötzlich in deinen Orbit hineinstolpert und damit das ganze Gefüge durcheinanderbringt.


  Irene Wenk hat in dieser Geschichte also eigentlich überhaupt nichts verloren und sie wäre nicht einmal erwähnt worden, wenn sie am Sonntagmorgen zu Hause geblieben oder mit ihrem Mischlingsrüden Chico woanders Gassi gegangen wäre – im Wald vielleicht. Sie hätte mit großer Wahrscheinlichkeit auch nicht mitgespielt, wenn sie ihren letzten Winterurlaub nicht auf Teneriffa verbracht und dort bei einer Mülltonne einen völlig verlausten Welpen entdeckt und ihn spontan adoptiert hätte. Vielleicht war es aber auch nur die fehlende Leine, die sausengelassenen Unterrichtsstunden in der Hundeschule, der Umstand, dass Irene Wenk keinerlei Erfahrung im Umgang mit jungen Hunden hat. Vielleicht hatte der Dackel auf der anderen Straßenseite aber auch eine derartige Unverschämtheit gekläfft, dass weder Leine noch hervorragende Erziehung Chico davon abgehalten hätten, sich directement durch die Beine der Läufer hindurch auf ihn stürzen zu wollen. Wer kann schon die ganze lange Kette an Kausalitäten nachvollziehen und letztendlich sagen, warum etwas passiert. Fest steht, es ist passiert. Fest steht auch, dass es die Beine von Martin Kalz waren, in denen sich der flauschige Rüde verhedderte und den Mann damit zu Fall brachte. Aber seien wir ehrlich: Es ist schon ein schier unglaublicher Zufall, dass es ausgerechnet der Vater von Irene Wenk war, der an diesem Sonntag als Notarzt am Westzipfelmarathon in Wegberg Dienst hatte und Kalz den verdrehten Knöchel bandagierte.


  


  


  


  Fürchtenmachen


  »Zoe, was ist denn jetzt eigentlich mit der kleinen Kovács? Die haben Sie doch gestern noch zu Gesicht bekommen, oder? Der Gloßner hat mir gesagt, dass er sie noch Samstagnacht zu einem Arzt in Schönsee gebracht hat – Killer soll der heißen.«


  Mattusch versucht, Ordnung in das Notizzettelchaos zu bringen, das am Sonntagnachmittag durch diverse intensive Telefonate entstanden ist. Wenigstens hat das Gewitter so weit für Abkühlung gesorgt, dass der Einsatz des Ventilators, dessen Luftstrom eine verheerende Wirkung entfalten könnte, an diesem Montagmorgen nicht nötig ist – noch nicht.


  »Die ist letzte Nacht noch zur Beobachtung im Klinikum geblieben, Chef. Hatte einen völlig labilen Kreislauf nach dem Schock. Ich hab gestern kurz mit ihr gesprochen. Wir können jetzt sicher sein, dass ihre Schwester ebenfalls in Gerlachs Haus gewesen ist. Das hat er ihr selber erzählt.«


  »Mal sehen, ob er uns gegenüber auch so gesprächig ist. – O.k., eigentlich müsste jeden Augenblick die Squaw kommen. Die soll sich mit den tschechischen Kollegen in – äh …«, Mattusch wühlt sich weiter durch seine Notizen, »in Domažlice in Verbindung setzen – ah, guten Morgen, Sabine! Das nenne ich Timing. Jetzt fehlt nur noch der Ironman.« Mattusch wirft einen Blick auf die Uhr – es geht auf halb neun. »Noch eine Krankmeldung, und ich kann hier den Notstand ausrufen. Sabine, du machst heute einen kleinen Ausflug zu unseren Nachbarn – Hausbesichtigung in Tschechien. Ich hab hier eine Telefonnummer von einem deutschsprachigen Kollegen in der Polizeiverwaltung von Domažlice, das liegt ungefähr vierzig Kilometer hinter der Grenze. In der Nähe von diesem Ort ist das Kaff, wo der Gerlach sein Haus hat, in das er Leonie Kovács entführt hatte. Ich möchte, dass du es auf den Kopf stellst. Ich will wissen, ob es dort noch irgendwelche Spuren von Sandra Kovács gibt, die war laut ihrer Schwester definitiv da. Gerlachs Wagen ist bereits in der KT-Untersuchung, vielleicht lässt sich darin auch noch was finden. So, und was ist, wenn wir jetzt mal annehmen, dass nicht nur die Schwestern Kovács, sondern auch Moritz Rißmann Bekanntschaft mit Gerlachs Haus gemacht hat? Was ist, wenn er vor drei Jahren zusammen mit Sandra dort gewesen ist? Wenn du dort etwas finden solltest – Haare, Blutspuren, Fingerabdrücke, ganz egal, was – kannst du herausbekommen, ob es von Moritz Rißmann ist?«


  »Ich denke schon«, nickt die Squaw, »wir haben seine Leiche damals gründlich untersucht und alle möglichen Proben genommen. Aber es wird trotzdem die Suche nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen, das kannst du dir ja denken. In den letzten drei Jahren können Hunderte von Menschen dort ein- und ausgegangen sein.«


  »Sicher, Sabine, dieser Fall liegt schon ein paar Jährchen zurück, und wir haben nichts außer einer Vermutung, aber wie sagt dieser Kriminalhistoriker, den du so gerne zitierst?«


  »Du meinst den Thorwald? – Wenn es irgendwo irgendwann eine Spur von Verbrechen gegeben hat, dann lässt sie sich auch finden, sagt er – und genau das sag ich auch.«


  Mattusch nickt der Kriminaltechnikerin zufrieden zu, nichts anderes als so eine Antwort hatte er von ihr erwartet, dann verschiebt er die Zettel auf seinem Schreibtisch wie ein Hütchenspieler – offenbar ist er auf der Suche nach einer ganz bestimmten Information.


  »Der Gloßner hat mir gestern Nachmittag noch was Interessantes erzählt – von einem Tschechen, bei dem sich der Gerlach ein Aquarium bestellt hat, und zwar genau im Jahr 2007. Das Ding hatte höchst seltsame Maße – ah, hier: 60 mal 60 mal 200. Übrigens hat der Kollege das Haus nur durch diesen Hinweis gefunden.«


  »Vielleicht steht Gerlach auf Zierfische«, meint Zoe, »und so ungewöhnlich sind die Maße nun auch wieder nicht. In diesem Chinarestaurant in der Regensburger Straße haben sie deutlich größere Aquarien.«


  »Stimmt«, entgegnet Mattusch, »aber der Tscheche hat sich darüber gewundert, dass er es senkrecht aufbauen sollte, und genau das finde ich auch reichlich ungewöhnlich. Außerdem wurde im ganzen Haus kein Aquarium gefunden. Warum kauft sich jemand so eine Spezialanfertigung, die auch in Tschechien einiges kosten dürfte, und keine drei Jahre später ist das Ding verschwunden.«


  »Es könnte kaputtgegangen sein«, sagt Sabine Hartung nachdenklich und Zoe versteht, worauf die Sqaw hinaus will. Sandra hatte doch immer wieder von Scherben geredet.


  In diesem Augenblick betritt Martin Kalz das Büro, und die Art, wie er es betritt, verbietet jegliche kollegiale Fragen à la »Na, Kalz, alte Wurschthaut? Wie war’s auf dem Marathon?« Eher ist Mattusch geneigt, sich zu erkundigen, ob Kalz’ Verspätung darauf zurückzuführen ist, dass er den kompletten Weg ins Präsidium hinkend zurückgelegt hat.


  »Sorry, bin gerade mal wieder eine halbe Stunde in dieser verfluchten automatischen U-Bahn festgesessen.«


  »Wissen Sie was«, meint Mattusch und schaut dabei wie ein sehr verständnisvoller Pädagoge, »Ihre wunderbar stinkige Laune macht Sie zum optimalen Kandidaten für das Verhör von Wolfgang Gerlach. Lassen Sie sich von Frau Kandeloros die Einzelheiten erzählen.«


  


  


  


  


  Kuriose Geschichte


  Es waren genau zwei Wochen vergangen, seitdem Kascha in ihrem Fiat Spider zum ersten Mal die schmale gewundene Straße nach Lindau hinaufgefahren war. Aber es waren nicht mehr dieselben Wiesen, Felder, Scheunen, Waldabschnitte und Fischweiher rechts und links von ihr, als sie die Straße zum zweiten Mal fuhr, alles schien ihr zwar irgendwie vertraut, aber dennoch seltsam anders. Lediglich als sie denWeiherblaschpassierte, hatte sie plötzlich wieder denselben Geschmack nach frischen Wildkräutern und Süßwasserkrebsen auf der Zunge, genauso wie damals vor zwei Wochen, als sie sie gegessen hatte. Nur einige wenige Dinge im Leben bleiben unverändert, ansonsten steigt man nie zweimal in denselben Fluss – der Fluss verändert sich, du selbst veränderst dich und wirst verändert.


  Gloßner hatte für sie beide gekocht – »Pohankova Kaše, eine böhmische Spezialität, meine Liebe. Hab ich aus einem Buch mit Rezepten aus dem Grenzland. Das wird Kasche gesprochen – klingt fast wie Kascha, findest du nicht?«


  Es war ein ziemlich pappiger, geschmacksneutraler und leicht angebrannter Brei aus Buchweizen, und sie hatten recht schnell beschlossen, doch lieber ein Schnitzel beim Lindauer Wirt zu essen. Anschließend hatten sie bei diversen Zoigl-Bieren noch einmal die Geschehnisse der vergangenen vierzehn Tage Revue passieren lassen. Die Sonne stand als brennender Ball über dem Maisfeld des Nachbarn.


  Da Kascha sowieso schon sehr weit in den Fall involviert war, hatte Staatsanwalt Tobisch sie via Mattusch gebeten, auch ein Gutachten über Gerlachs Geisteszustand und damit über seine Schuldfähigkeit anzufertigen. Dies hatte sich als keine leichte Aufgabe herausgestellt, vor allem deshalb nicht, weil sie selbst es war, die durch ihr Nachfragen höchstwahrscheinlich für genau die Eskalation gesorgt hatte, die schließlich in der Entführung Leonies gipfelte. Hochkontrolliert, intelligent, sozial perfekt angepasst hätte Wolfgang Gerlach sein krankhaft verkümmertes und zwanghaftes Innenleben noch ewig verbergen können.


  »Er muss«, hatte sie Gloßner erklärt, »bereits durch Sandras Messerattacke einen ersten Riss in dieser sorgsam getünchten Fassade bekommen haben, und er hat wohl nicht damit gerechnet, dass sich ›sein Geschöpf‹ gegen ihn zur Wehr setzt.«


  Der Brief, den er Sandra im Krankenhaus geschrieben hatte, war eine Konsequenz daraus, ein verzweifelter Versuch, sie noch einmal unter Druck zu setzen und sie auf diese Weise zum Schweigen zu bringen. Er konnte allerdings nicht damit rechnen, dass ein Dritter ihn liest, der den Text zu Bachs Kaffeekantate ebenso wie Sandra kannte und ihn genau als die Drohung las, als die er gemeint war.


  »Und durch dein Nachfragen«, hatte Gloßner gefolgert, »sind bei ihm die Jalousien dann endgültig runtergegangen.«


  Kascha hatte die Schultern gezuckt, wer blickt schon wirklich in den Kopf eines anderen Menschen. Was sie wusste, war, dass Wolfgang Gerlach während seines Aufenthalts im Klinikum irgendwann endgültig auf die andere Seite der Realität hinübergewechselt sein musste. Er hatte während ihrer Sitzungen keinerlei Anstalten gemacht, sich zu entlasten, hatte ganz im Gegenteil Begründungen für sein Vorgehen gegeben, die für den gesunden Menschenverstand vollkommen unfassbar sind. Das galt sowohl für Leonies Entführung als auch für die von Sandra und Moritz, über die er in derart lockerem Ton geplaudert hatte, als handelte es sich dabei um einen Schulausflug. Er hatte die beiden nach einer Probe in seinen Wagen gelockt‚ mit Hilfe von K.-o.-Tropfen betäubt und in sein Haus über die Grenze nach Tschechien geschafft. Dann hatte er Sandra unter, wie er das ausdrückte,verschärften Bedingungenüben lassen.Erziehungsmethoden, hatte Gerlach das genannt, aber darüber geschwiegen, was genau er unter diesen Erziehungsmethoden verstand. Fest stand, dass am Ende das physische Leben eines jungen Mannes ausgelöscht und das psychische einer jungen Frau über eine Klippe gestoßen worden war.


  Sie hatten Glassplitter im Keller gefunden, und Sabine Hartung konnte zumindest so viel mit Sicherheit sagen, dass es sich dabei um die gleiche Sorte von Glas handelte, wie man sie in der Kleidung des toten Moritz Rißmann zuhauf gefunden hatte. Sie hatten einen Wasserzulauf entdeckt, über den Regenwasser aus einem Auffangbehältnis aus Plastik direkt in den Keller geleitet werden kann – dorthin, wo jenes ominöse Aquarium gestanden sein muss, das ein tschechischer Glaser im Jahre 2007 in genau diesem Keller aufgebaut hatte.


  »Häckel meint«, hatte Gloßner Kaschas Bericht kurz unterbrochen, »dass sich in einer Regentonne dieselben Algen bilden wie in jedem Tümpel, in jedem Süßwasser, also auch im Wöhrder See bei einer anhaltenden Schönwetterperiode. Wenn Gerlach Moritz Rißmann mit Wasser aus seiner Regentonne ersäuft hat, sieht es in dessen Lunge genauso aus, als wäre er im Wöhrder See ertrunken. Und während er ertrank, musste seine Freundin zusehen und Cello spielen. Kascha, am Zulauf befand sich ein Hahn – verstehst du? Auf – zu – auf – zu! Er wollte, dass es dauert. Dieses verdammte Schwein!«


  Erziehungsmethoden, er hatte es nurErziehungsmethodengenannt, diesesunter verschärften Bedingungen, und er war stolz darauf, das konnte man hören. Es hatte Kascha den Magen umgedreht, als sich die Indizien nach und nach zu dem verdichteten, was er damit gemeint haben könnte. Noch ist einiges Spekulation, noch muss man warten, was Sandra erzählt, wenn sie irgendwann wieder spricht, aber schon ihr Schweigen, ihr Zittern, ihre wahnsinnige Angst erzählen eine beredte Geschichte von Macht und Ohnmacht, Wahnsinn und Tod.


  Gloßner hatte Kaffee gekocht, und die beiden Tassen dampften in der beginnenden Dämmerung leise vor sich hin. Das Zirpen der Grillen, dieser langgestreckte monotone Ton, der wie ein Band über allem Erleben liegt, hatte begonnen, seinen beruhigenden Zauber zu entfalten, die Welt mit all ihrem Grauen nach und nach auszublenden. Nicht einmal das Rumpeln im Gebüsch schreckte die beiden Menschen auf der weißen Plastikbank vor dem ehemaligen Zollhaus. Die Zeit tanzte einen ruhigen Walzer auf einem Band aus Grillenzirpen. Nur der Igel war offenbar irritiert, als er sie erblickte, und verschwand genauso rumpelig wieder im Gebüsch, wie er aufgetaucht war.


  »Sandra ist also zurückgekommen, um ihre Schwester vor diesem Irren zu schützen. Was passiert jetzt mit dem Mädchen?« wollte Gloßner wissen.


  »Ich habe sie in eine Spezialklinik am Bodensee einweisen lassen«, hatte Kascha geantwortet. Dann hatten sie eine lange Weile geschwiegen und dem Grillenwalzer und dem langsamen Fließen der Zeit zugehört.


  »Kascha, was hast du da eigentlich an?« hatte Gloßner irgendwann in das Schweigen hinein gefragt.


  »Gefällt dir das Teil? Hab ich in Gostenhof aufgetrieben. Da gibt’s einen ganz schrägen Modeladen,Tollkirscheheißt der, und die Inhaberin ist so eine ausgeflippte – Gloßner? Wieso schaust du so? Kennst du die wohl?«


  Nach einem kurzen Exkurs über die Ladeninhaberin und Hobbydetektivin Paula Rüss war sie schlafen gegangen. Es war ein langer Tag, es waren lange vierzehn Tage, die hinter ihr lagen. Es war eine ganze Welt mit Abgründen, so dunkel und tief wie eine Sommernacht in der Steinpfalz.


  Gloßner hatte noch ein Weilchen gesessen und dem dürren Schnipsel des Mondes mit einem letzten Zoigl zugeprostet. Zwei junge Käuzchen im Apfelbaum miepsten, wahrscheinlich hatte die Mutter kein Jagdglück. Morgen würde er Kascha erzählen, dass es manchmal die falschen Fährten sind, die einen auf die richtige Spur leiten. Morgen würde er ihr von der toten Nutte erzählen, deren Mörder schon vor über einem Jahr in Österreich gefasst worden war, und warum er die kleine Leonie lieber zum Landarzt in Schönsee als ins Krankenhaus nach Oberviechtach gebracht hatte. Und am Abend würden sie aufs Pascherspiel gehen.


  


  *


  


  Es ist ein Spiel.


  Das Spiel heißt Leben.


  Das Leben Fluss.


  Wie nah bist du gewesen, mein schöner Vogel.


  Wie hab ich dich geliebt.


  Wie hab ich dich gehasst, dein Lied gefürchtet.


  Singen solltest du, nicht krächzen!


  Die kleine Lunge war zu schwach –


  Angst trägt die Töne schlecht.


  Spült Mückenwürmer um die Beine und Wasser fließt.


  Wasser fällt.


  Eiskalt auf warmes Fleisch.


  Das war, als ich noch fühlen konnte, fühlen wollte.


  Treib du für mich den Fluß hinunter.


  Sammle Seegras und Blumen und Singen.


  Spiel, geliebter Vogel!


  Spiel!


  Ich warte.


  Warte.


  In deinen Träumen.


  Für immer.


  


  


  


  Epilog


  Die Naturbühne auf dem Eulenberg, auf der die tschechische Schmugglerin Vanka ˇCermaková mitsamt ihren Verbündeten, Oberpfälzer und deutsch-böhmischen Bauern, von der berittenen Grenzpolizei auf frischer Tat ertappt und als Drahtzieherin verraten und ausgeliefert wurde, ist leer. Aber für das Publikum und für die Schauspieler ist der warme Sommerabend noch nicht zu Ende – unterhalb der Bühne herrscht Jahrmarktsatmosphäre, und es duftet nach frisch gebackenen Küchln, nach Kraut und Pascherwürsten. Gloßner lotst Kascha an die Theke eines Bierausschanks.


  »Und, Frau Doktor, ham’s dir gefallen, die Schmuggler-

  g’schichten?«


  »Ja, sehr. Ich hatte eher mit so was wie dem Komödienstadl gerechnet, aber das war wirklich phantastisch. Was trinkst denn, Gloßner? Ich lad dich ein.«


  Sie bestellen zwei Helle.


  »Weißt du, an dem Stück kannst du ablesen, wie sich die Welt verändert hat. Vor achtzig Jahren haben ein paar Bauern von hüben und drüben gemeinsam Vieh über die Grenze getrieben, weil man es in Bayern teurer verkaufen konnte als in Böhmen, und haben sich den Mehrerlös geteilt. Nach solchen Leuten haben damals die Beamten aus meinem Zöllnerhaus gefahndet. Und heute? Drogen, Prostitution, Mord und Totschlag.«


  »Also siehst du das Pascherspiel als Kriminalstück?«


  »Auch. Sagen wir: als ein nostalgisches Kriminalstück.«


  »Warum nicht gleich ›nostalgischer Regionalkrimi‹?«


  Gloßner hat eben seinen Bierkrug angesetzt und verschluckt sich jetzt beinahe.


  »Um Gottes willen. Verschon mich bloß mit diesen Regionalkrimis. Über Schönsee gibt’s übrigens auch schon einen.«


  »Und?«


  »Dazu sag ich jetzt lieber nix.«


  »Ich frag mich bloß, wo diese Sucht nach Krimis herkommt. Im Fernsehen siehst du ja auch kaum noch was anderes.«


  Gloßner ordert ein weiteres Bier.


  »Und was sagt die Psychologin dazu?«


  »Ich glaub, die Menschen sind einfach völlig überfordert. Wir werden permanent mit Horrormeldungen überschwemmt. Erdbeben, Vulkanausbrüche, Ölpest – und was kannst du dagegen tun? Nichts. Da schaut man sich im Fernsehkrimi dann eben Probleme an, die in maximal eineinhalb Stunden gelöst werden. Das beruhigt. Gloßner, du schaust so skeptisch?«


  »Na ja, da ist schon was dran, an dem, was du sagst, aber es kommt noch was dazu. Heute ist der Wachtmeister eine Videokamera, und ein perfekt organisierter Polizeiapparat bekämpft einen genauso perfekt organisierten Verbrechensapparat. Beides macht den Leuten Angst. Der Krimi personalisiert das Ganze, macht es wieder menschlich, wenn du so willst. Die Leute wollen ›ihren‹ Ermittler erleben, wie damals den Wachtmeister, und das möglichst in vertrauter Umgebung.«


  »Gloßner, dann bist du ein perfekter Krimiheld: ein Bulle im Urlaub, dem die ganze Sache eigentlich vollkommen egal hätte sein können –«


  »Hm.«


  »– und der bei einem nächtlichen Böhmentrip nicht nur ein junges Mädchen aus den Fängen eines psychopathischen Musiklehrers rettet, sondern sie auch noch bei einem befreundeten Doktor abliefert – wie hieß der noch gleich?«


  »Killer.«


  »Lustiger Name für einen Arzt.«


  »Kommt angeblich von Köhler. – Na ja, aber ehrlich gesagt: So wie ich den Herbert kenn, hat er dem Mädel ein paarmal fröhlich auf die Schulter geklopft und gesagt ›Was hast? Einen Schock? Von so ein bisserl Entführung? Geh weiter! Jetzt trinkst erst amal a Bier oder zwei, und dann wird des wieder! Oder magst an Schnaps?‹«


  Der Wirt hat die letzten Worte mitbekommen – außer Gloßner und Kascha stehen nur noch wenige Menschen an der bis vor Kurzem noch überfüllten Theke.


  »Birne hammer, Zwetschge und Kräicherl.«


  »Zwei Kräicherl, bitte.«


  »Hast du uns da gerade zwei Krüge Schnaps bestellt?«


  »Nein. Kräicherl ist eine Minimirabelle. Jedenfalls, der Killer Herbert –«


  »Lieber Gloßner, so schlimm kann der auch wieder nicht sein. Seine Schwester hat am Samstag die Leonie nach Nürnberg mitgenommen und im Klinikum abgeliefert – die ist ja ein ganz liebenswürdiger Mensch!«


  Zwei randvolle Schnapsbecher werden auf die Theke gestellt.


  »Zum Wohl!«


  »Hübsche Becher! Handbemalt, oder?«


  »G’falln s’ Ihnen?« Der Wirt schaut schlitzohrig wie ein Pascher von damals. »Ich geb s’ Ihnen für zwa Euro ’s Stück mit – aber Sie kriegen die Becher nur, wenn Sie sich die G’schicht anhören, die dazu g’hört.«


  Gloßner und Kascha befürchten unisono einen Krimi.


  »A wo! Nix Krimi! Passen S’ auf: Die Becher hab ich von einem Tschechen aus Domažlice, der mir tausend Stück zu einem Superpreis angeboten hat. Dann bringt der mir zwei Wochen später die ganze Ladung, und ich schau mir die an und denk mir: Wo ist denn da der Eichstrich? Sag ich zu dem Tschechen – Marek heißt der –, ohne Eichstrich kann ich doch die Becher nicht verwenden! Und wissen S’, was der dann g’macht hat?«
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